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Samstagabend. 


Ein Abend, um sich wieder einmal ins Gewühl zu stürzen. Ein ziemlich mieser, langwieriger Fall war abgeschlossen, die Bösen überführt, die Guten konnten beruhigt schlafen gehen. Und ich war um zwei Riesen reicher, plus Spesen! Grund genug, mir etwas Spaß im Lost Paradise zu gönnen. War seit Ewigkeiten nicht mehr dort gewesen.

Es war nicht zu glauben, es hatte sich nichts verändert. Überhaupt nichts. Der Türsteher war noch der gleiche wie bei meinem letzten Besuch. Es war Sergej, bulliger Schrank in schwarzem Leder, er winkte mich durch, kaum dass er mich sah. Ich kannte ihn. 


Nicht nur von hier, auch privat. Hatte ihm geholfen, als der überaus lästige Ex seiner Frau anfing zu nerven. Es kostete mich nur einige Nächte Observation, und ein oder zwei Anrufe, dann wurde der Ex leider verhaftet. Es hatte sich herausgestellt, dass der Typ während der Wochenenden mit seiner Tochter lieber illegalen Geschäften nachging, als mit ihr den Zoo zu besuchen. Nun hatte ich freien Eintritt. Nutzte ihn aber viel zu selten. 


Hinter der schweren schwarzen Tür war schon ordentlich was los. Musik dröhnte, ein Gemisch aus Schweiß, Parfüm und Testosteron empfing mich, mir hob sich fast das Schädeldach. Ich schob mich durch heiße, knapp bekleidete Leiber, überließ mich dem Strom, es gab kein Durchkommen. Beim Tresen bog ich ab, hangelte mich zum Barmann und bestellte. 


Whiskey, was sonst. 


Der Barkeeper brachte mein Glas – und einen kleinen Zettel. Das ging ja fix. Ein Blick in die Runde, der Absender war schnell ausgemacht. Ich musterte ihn, nein danke. Ein energisches Kopfschütteln unterstrich meine Botschaft. So nötig hatte ich es dann doch nicht.

Von meinem Platz konnte ich die Tanzfläche sehen. Erhitzte, schwitzende Körper bewegten sich mehr oder weniger im Takt der ohrenbetäubenden Musik. Die Lichtorgeln zuckten, blau, gelb, rot, das ließ einige Anwesende kränklich aussehen. Einzelne grelle Spots zeigten auf besonders sehenswerte Nachtschattengewächse. Eines davon war Roberta, eine schwarze Göttin. Sie war die unbestrittene Discoqueen. Ihr silberner Fummel Größe XXL glitzerte und blinkte dermaßen, dass einem die Augen tränten.

Ich nahm einen ordentlichen Schluck und sah mich um. Die kleinen Metallkäfige, die auf schmalen Podesten standen, waren neu. Ich musste meinen Hals recken, um gut hineinsehen zu können. Aber es lohnte sich. 


Sexy. Sehr sexy, fiel mir spontan ein. 


Knackige, gut gebaute Jungs, nur mit einem kleinen Stück Stoff an strategisch wichtiger Stelle, bewegten sich sehr lasziv zur Musik. Ihre eingeölten Muskeln glänzten. Perfekte Körper boten eine perfekte Show. Hin und wieder wurde ein Geldschein zugesteckt. 


Einer der Boys, ein wahres Engelsgesicht mit kurzen schwarzen Locken, schien der Abräumer zu sein. Eine große Traube hatte sich um seinen Käfig gebildet, gerade hakte er seine Daumen in dieses Stoff-Nichts, dann stand er da, wie Gott ihn geschaffen hatte. Und die Menge tobte, denn Gott hatte es wirklich gut mit ihm gemeint! Die Scheine flogen nur so zu seinen Füßen. Nach fünf Minuten war die Show vorbei, Engelchen schnappte die Kohle und verschwand, nicht ohne ausgiebig betätschelt zu werden.

Ich trank meinen Whiskey aus und verließ den sicheren Hafen, stürzte mich in die Menge. Im Gegensatz zu den meisten Kerlen, die sich präsentierten wie auf einem Fleischmarkt, war ich gerade züchtig bekleidet. Ich trug ein enges Shirt, es betonte meine durchaus sehenswerten Muskeln, und weiche, fast weiß gewaschene Jeans, sie stammte noch aus meiner Sturm- und Drangzeit, saß schön knackig, wo es gefordert war. Nach ein paar Yards überließ ich mich der Musik. Dank meiner Mom, die mich in diverse Tanzkurse geschleppt hatte, hatte ich so was wie Taktgefühl. 


Mit einem Blick checkte ich die Lage. Ich suchte nichts Festes, nur ’ne schnelle Nummer. Mehr war nicht drin. Privatdetektiv ist ein Job ohne feste Arbeitszeiten. Gift für jede Beziehung. Also suchte ich mir Vergnügen, wenn mir danach war. Und heute war es mal wieder so weit. 


Na Bitte. 


Da kam doch schon was Passendes vorbeigetänzelt. Kurzer Blickkontakt, los ging’s! Ich beugte mich zu dem Kleinen herunter. 


„Zeig mir deinen Ausweis“, brüllte ich ihm ins Ohr, ohne diese Sicherheitsmaßnahme lief nichts. Der Kleine stutzte, zuckte bedauernd die Achseln. Da schüttelte ich nur den Kopf. Keine Chance. Kein Sex mit jemandem, dessen Alter ich nicht kannte. 


Ein paar Yards weiter fiel mir ein Kerl auf. Ich war schon groß gewachsen, doch er war noch etwas größer. Und nicht nur mir war er aufgefallen. Sämtliche Tunten in seinem Umkreis bekamen weiche Knie und glasige Augen. Roberta umkreiste ihn wie ein Satellit, versuchte alles, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Vergeblich.

Ähnlich gekleidet wie ich, sein Shirt war blau, meins grün. Ein gut gebauter Kerl, Typ Soldier Boy Schrägstrich einsamer Wolf. Kantiges Gesicht, militärisch kurzer Haarschnitt, oben stand’s hoch, an den Seiten war’s weg. Der Inhalt seiner Jeans ließ hoffen, ging ich davon aus, dass es keine Socke war, die da zur Schau gestellt wurde. Ich seufzte kurz und bedauernd, Alphamännchen war ich selber. 


Er schob sich auf mich zu, musterte mich, wie ich ihn zuvor. Ich hob nur die Braue und tanzte. Er zog weiter, Roberta hinterher.

Es dauerte nicht lange und wieder war mir das Glück hold. Er war niedlich und mit Ausweis. Schon drängelte ich mich mit meinem Fang über die Tanzfläche nach hinten, Richtung Darkroom. Nettes Etablissement. 


Wie der Name schon sagte, ein dunkler, abgeschiedener Bereich, in dem Mann sich austoben konnte. Jeder mit jedem, sozusagen. Mit meinem Herzchen an der Hand suchte ich eine stille Ecke. Es brannte überall gerade so viel Licht, dass niemand sich das Genick brechen konnte. Oder andere wichtige Körperteile. 


Wir kamen an Typen vorbei, die sich in jedem Zustand sexueller Ekstase befanden. In Zweier- oder Dreiergruppen leckten, stießen, fickten sie sich, es gab kein Tabu, alles war erlaubt. Es überraschte mich immer wieder, zu welchen Verrenkungen der menschliche Körper fähig war. Hinter einer Gruppe stöhnender und sich windender Typen war noch Platz. Es blieb nicht aus, dass wir Zeuge einer kleinen Darbietung wurden.

Einer der Kerle kniete, lutschte dabei einem unter ihm liegenden Typen dessen Riesenschwanz wie eine Bratwurst, während der Hengst hinter ihm seinen knackigen Arsch bearbeitete und dauernd „Ja! Ja! Ja!“ stöhnte.

Mir war ziemlich heiß, meine Hose füllte sich, so eine Live-Show hinterließ Spuren. Herzchen ließ sich gerade nieder, um meinen Freund zu begrüßen, als der Typ von der Tanzfläche auftauchte. Er packte Herzchen im Genick und pflückte ihn vom Boden. 


„Kleiner, geh wo anders spielen!“, knurrte er. Dabei ließ er mich nicht aus den Augen. Sie waren hellbraun, mit einem Schuss Honiggold. Sehr ungewöhnlich. Während Herzchen floh, stemmte ich lässig die Arme in die Hüften. 


„Was willst du, Soldier Boy? Bietest du mir deine Dienste an?“ 


„Umgekehrt. Du deine.“ Seine Handbewegung Richtung Süden war unmissverständlich.

Ich lachte. „Träum weiter, Schätzchen“, sah mich um, wollte das Herzchen wieder einfangen.

Er war gut. Ich sah die Faust nicht kommen. Nur meinen guten Reflexen war es zu verdanken, dass ich auswich. Er erwischte mich an der Schulter, nicht am Kinn, ich fiel fast über die Darsteller des flotten Dreiers. Die Damen quietschten, der Hengst pöbelte, hielt aber schnell die Klappe, als ein böser Blick ihn traf.

Ich revanchierte mich mit einem gut platzierten Sidekick, der Soldier Boy ein Stück zurückwerfen sollte, aber … er steckte ihn weg. Ich hatte das Gefühl, vor eine Betonwand getreten zu haben. Bevor das Gerangel noch böse endete, packten seine großen Fäuste mein Shirt, er drängte mich an die Wand und drückte mich dagegen. Sein Gesicht kam meinem ganz nah. 


„Geschlagen im ehrlichen Kampf. Also, hör auf, dich zu zieren“, flüsterte er heiser. „Ab ins Separee.“ 


Ja, ich gebe es zu. Es turnte mich an. Mächtig sogar. 


Doch ich war Shane McBride, Ex-Cop und Privatdetektiv. Ein Mann, ein echter Kerl. Ich gab die Befehle. Meine Muskeln spannten sich schon, in Gedanken hatte ich meine Chancen durchgerechnet. Doch Soldier Boy ahnte, was ich vorhatte, packte meine Handgelenke, nagelte sie über meinem Kopf an der Wand fest und lächelt überheblich. 


„Bist ’n ganz Harter, was?“, während er das sagte, kam er immer näher, unsere Oberkörper berührten sich, ich spürte, wie sich meine Nippel erhoben. Da packte er an mein Prachtstück. Mir blieb der Atem weg. 


„Wäre doch Verschwendung, das nicht zu nutzen. Also, noch mal. Ab ins Separee!“ Seine Honigaugen versenkten sich hypnotisch in meinen, ich ergab mich. 


„Na also, war doch gar nicht so schwer“, war sein Kommentar, als ich meine Muskeln entspannte. Mein Becken bewegte sich fast von alleine vorwärts. Seine Hände wanderten zu meinen Schultern, wanderten weiter abwärts, ich griff in seinen Hosenbund, öffnete flink die kleinen Knöpfe und ging auf die Suche. Als ich fündig wurde, zuckte ich kurz zusammen. Definitiv keine Socke, schoss es mit durch den Kopf. 


Soldier Boy drehte sich, brachte sich in Position, sodass ich mich gen Süden aufmachen konnte. Ich tat es, ließ mich auf die Knie fallen. Seine große Hand grub sich grob in meine Schulter, die andere krallte sich in mein Haar. Ich fummelte noch ein wenig am Hosenbund herum und dann …

Dann ließ ich die Handschellen klicken, ich weiß schon, warum ich niemals ohne gehe. Blitzschnell schnappte eine um das Gelenk, die andere um eine der Haltestangen, die hier überall an den Wänden angebracht waren. Fesselspiele waren im Moment sehr aktuell. Als er merkte, was ich getan hatte, sah er für einen Moment ziemlich sauer aus. Würde er anfangen zu randalieren?

„So Schätzchen. Schluss mit lustig.“ Ich richtete mich wieder auf, zog meine Klamotten zurecht. „Nimm es nicht persönlich, aber ich sage, wo es langgeht, klar?“ Dabei tätschelte ich seine Wange. Honigauge war ein guter Verlierer, das musste man ihm lassen. 


„Ein Cop? Ein einfaches ‚Nein’ hätte auch gereicht“, grummelte er.

Ich zog die Augenbraue hoch und grinste nur. Schade, dass er so ein verdammter Macho war.

„Privatdetektiv“, antwortete ich knapp. „Vielleicht sieht man sich ja mal wieder.“ 


Und dann ritt mich der Teufel. Ich packte sein Kinn, hielt es fest und pflanzte einen fetten, feuchten Kuss auf seinen Mund. Meine Zunge rammte sich zwischen seine festen Lippen, fand seine Zunge, und ehe ich es mir vorstellen konnte, verwickelten sie sich so miteinander, dass mir Hören und Sehen verging. 


Nach gefühlten fünf Minuten musste ich die Gymnastik wegen akuten Luftmangels unterbrechen. Mein Sparringspartner hatte seine freie Hand in mein Shirt gekrallt, und auch meine unbeschäftigten Finger hatten sich einen Platz gesucht, klebten an einer extrem knackigen Pobacke fest. Zwischen unsere Körper hätte kein Haar gepasst, so hingen wir aufeinander. Ich rang nach Luft. Zu behaupten, ich wäre nicht überrascht, wäre eine dicke Lüge. Soldier Boy schaute übrigens genauso verdutzt aus der Wäsche.

Ich angelte nach dem kleinen Schlüsselchen in meiner Hosentasche, hakte die Handschellen wieder auf und verschwand wortlos. Im Lost Paradise war inzwischen die Hölle los, doch ich wollte nur noch nach Hause. Also kämpfte ich mich quer durch diesen Dschungel, wehrte Dutzende Einladungen ab, trat auf die Straße und atmete die kühle Nachtluft ein. Ich stieg gerade in meinen Wagen, als ich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Prüfende Blicke in alle Richtungen, doch niemand war zu sehen.
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Zehn Tage später

Der Barmann schaute mich nur kurz über seine randlose Brille an, als ich mich auf einem der Hocker niederließ. Er war dabei, die Kristallgläser mit einem Tuch auf Hochglanz zu polieren. 


„Wie alt soll er sein?“

„Heute? Fünfzehn, mindestens.“

„Besondere Sorte?“

„Amerikaner.“

Er begrüßte meine Entscheidung, griff zwischen die vielen Flaschen, die in einem Regal hinter ihm standen, und zog eine davon hervor.

„Noah’ s Mill?“

Ich nicke nur. „Auf Eis, bitte.“ Ich trank gerne einen guten Whiskey, die Sorte und das Alter variierten, wollte mich nicht festlegen. Eddie Sullivan, von allen die ihn näher kannten nur ‚Sully’ genannt, pulte einige Eiswürfel aus dem kleinen Behälter und ließ den guten Schluck sanft darüber hinweg rinnen. Es knisterte leise. Dann stellte er das Glas vor mich auf den Mahagonitresen.

„Gute Wahl.“

Ich grunzte bloß und nahm das kühle Glas in die Hand. Die Eiswürfel klirrten leise, ich roch kurz daran, trank einen Schluck … Und verzog angewidert das Gesicht.

Geschmackloser Whiskey. Etwas Schlimmeres konnte man diesem edlen Getränk nun wirklich nicht antun. Ich trank noch einen Schluck, obwohl, oder besser, weil ich eine Grippe hatte, wie schon lange keine mehr. Ein kleiner fieser Zwerg hämmerte auf meinem Hirn herum, meine Nase hatte die Farbe und Form einer prächtigen roten Seegurke und der Geschmackssinn hatte sich auch verabschiedet. 


Ich sollte gar nicht hier sein. War eigentlich auf dem Weg in die Apotheke, Medizin holen. Doch als ich an der kleinen Bar vorbeikam, fragte ich mich, ob es stimmte, was behauptet wird. Nämlich, dass Alkohol bei Erkältung hilft. Also, warum nicht mit einem ordentlichen Whiskey die Bazillen aufscheuchen. Und ausrotten.

Ich warf einen prüfenden Blick in den Spiegel, der hinter dem Tresen an der Wand hing. Anscheinend sah ich genau so aus, wie ich mich fühlte. Mies. 


Das hinderte eine dralle Blondine in einem schicken grünen Seidenfummel allerdings nicht, mich begehrlich anzulächeln. Ich ignorierte es und hob kurz meine linke Hand, an der ich einen schmalen Goldreif trug. Sorry, verheiratet, signalisierte ich ihr, und schaute wieder in meinen Whiskey.

Ich schob das Glas zur Seite. Dass mir der Whiskey nicht schmeckte, hatte es bloß ein einziges Mal gegeben. Damals, als ich meine Mutter beerdigt hatte. Er schmeckte mir nicht, aber ich trank ihn trotzdem.

Auch diesen hier trank ich. Dabei sah ich mich um. Es war noch nicht sehr voll. Da war Blondie, sie hatte ein neues Opfer gefunden, er trug einen teuren Anzug, einen teuren Haarschnitt, und sein ganzes Gebaren war das eines erfolgreichen Geschäftsmannes. Sie kicherte dümmlich und himmelte ihn an. Ich gönnte es ihm. 


Hinten am Tresen saß ein alter Mann, ihn kannte ich. Wann immer ich diese Bar betrat, saß er genau dort und trank zwei Gläser Bier, nicht mehr. Kein Schnaps, kein Cocktail. Sein Name war Abe, er war ungefähr siebzig. Seine Gesichtszüge waren zerknittert, die leuchtend blauen Augen schauten freundlich. 


Er hob sein Glas, als er mich sah, und prostete mir zu. Ich erhob meinen Drink und grüßte zurück. Mein Blick fiel auf die kleinen Tischchen, die an der Wand entlang standen. Dort saß eine einzelne Person mit dem Rücken zum Tresen. Im Dämmerlicht der Bar konnte ich nicht viel erkennen. Es konnte ein Mann oder ein Mädchen sein, dunkles Haar fiel lockig bis in den Nacken herab, die Gestalt trug einen dunklen Rollkragenpulli. 


Mir fielen die schmalen Schultern auf. Er oder sie schien nervös zu sein, unruhig spielten die Hände mit einem Gegenstand. Ich konnte das Klackern hören, wenn er die Tischplatte berührte. Irgendetwas an dieser Person erregte meine Aufmerksamkeit und ich machte mir so meine Gedanken, während ich an meinem Whiskey nippte. Wartete sie auf ihren Freund? Oder war er mit jemandem verabredet? 


Wie auch immer, dieses Geschöpf dort schien mir aber noch längst nicht alt genug, um sich hier in einer Bar herumtreiben zu dürfen. 


Die Blondine rief nach Sully, sie bestellte unter heftigem Gekicher eine Flasche Champagner. „Für meinen neuen Freund und mich, wir haben was zu feiern!“, rief sie laut durch die Bar.

Ich sah kurz hinüber, Sully holte das Gewünschte aus dem Eisschrank, der Korken flog mit einem Knall aus der Flasche, und Blondie lachte noch alberner.

Die Gestalt am Tisch zuckte bei dem unerwarteten Geräusch heftig zusammen, der Gegenstand flog ihr aus der Hand und rutschte zu Boden. Die Hände erstarrten kurz, dann beugte sich die Gestalt herunter und hob ihn wieder auf. Jetzt erhob sie sich und trat an den Tresen heran. 


Ich schaute neugierig zu, wie sie in den Lichtkreis der Lampen trat. Nun konnte ich die Person von der Seite betrachten. Aber erkennen konnte ich immer noch nicht viel mehr, die lackschwarzen lockigen Haare hingen weit ins Gesicht hinein, verdeckten den größten Teil. Ich ließ meinen Blick weiter herab wandern. Die Brust war schmal, ebenso die Taille, und auch die langen Beine gaben keinen Aufschluss auf das Geschlecht. 



Es konnte ein sehr zierliches junges Mädchen oder ein sehr schmächtiger junger Mann sein. Ich tippte aber auf einen Mann, als ich die Hände sah, die jetzt auf dem Tresen lagen. 


„Bitte haben Sie ein Telefonbuch für mich?“ Die Stimme klang weich, aber jünger, als ich getippt hätte. 


Sully, der wieder seine Gläser polierte, unterbrach, kramte unter der Bar und förderte ein altes zerfleddertes Telefonbuch zutage. „Hier, reicht das?“ 


Das Wesen nickte, drehte den Kopf kurz in meine Richtung und verschwand mit dem Buch wieder an den Tisch. Ich verfolgte es mit meinen Blicken. Meine Neugier war geweckt. Nicht nur, dass es recht kräftige Hände hatte, zu kräftig für ein Mädchen, die Knöchelchen der rechten Hand waren abgeschürft und blutig. Solche Verletzungen hatten Mädchen eher selten. Also ein Junge.

Wer war dieses Kerlchen? Er hatte sich erschrocken, als der Korken knallte, dachte er etwa, einen Schuss gehört zu haben? Seine Hand war verletzt, hatte er sich geschlagen? Mit wem? Warum? Meine detektivische Fantasie schlug Purzelbäume. 


Sully kam zu mir. „Was ist, möchtest du noch einen?“ 


Ich schüttelte den Kopf, es wäre Verschwendung gewesen, in meinem Zustand noch so einen Tropfen zu trinken. Ich trank meinen Whiskey aus und reichte Sully einen Schein über den Tresen. „Wer ist der Typ dort? Kennst du ihn?“

Sully schaute über meine Schulter. „Den da? Nein, noch nie gesehen. Warum?“ 


„Nur so. Irgendetwas an ihm ist mir nicht geheuer. Es ist nur ein Gefühl.“ Ich rieb meinen schmerzenden Kopf. „Ist auch egal, ich muss los, Rosie wird mich schon vermissen. Bis bald.“

Ich stand auf, warf dem Jungen noch einen Blick zu und ging. Draußen war es inzwischen dämmerig geworden, und es regnete leicht. 


Auf den nassen Straßen spiegelte sich das Licht der Stadt wieder. Straßenlaternen und Schaufenster warfen ihren hellen Schein in die Pfützen, er vermischte sich mit dem Neon der Reklametafeln zu einem bunten Kaleidoskop von Farben, um mich herum toste der Feierabendverkehr, mir war kalt und schwindelig. 


Ich klappte den Kragen der Lederjacke hoch, um mich wenigstens etwas vor dem Nieselregen zu schützen und machte, dass ich ins Büro zurückkam.

Rosie, meine Sekretärin und unbezahlbare Perle, erwartete mich schon. Mit einem Glas Wasser und einem Medizinröhrchen in der Hand.

„Hier, so wie ich Sie kenne, waren Sie mit Sicherheit nicht in der Apotheke. Sie werden jetzt dieses Medikament nehmen und dann nach Hause fahren! Sofort!“

Ich versuchte erst gar nicht zu protestieren. Die Erfahrung hatte mich gelehrt, Rosie auf keinen Fall zu widersprechen. Mannhaft schluckte ich also meine Medizin und spülte mit einem großen Schluck Wasser nach. Dann tat ich das, was ich schon längst hätte tun sollen, ich fuhr nach Hause.
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Stöhnend kam ich zu mir. Mein Schädel dröhnte, die Augen bekam ich gar nicht auf, und das Schrillen in meinem Kopf brachte mich fast um. Es dauerte einen Moment, bis ich das nervige Geräusch mit dem Telefon in Verbindung brachte. Ich setzte mich auf, das heißt, ich versuchte es, doch ein heftiger Schwindel ließ mich schnell wieder in die Kissen sinken. Das Schrillen hörte nicht auf, also angelte ich den Hörer im Liegen vom Nachtschränkchen. 


„’llo?“, krächzte ich, meine Stimme gehorchte nicht.

Schweigen.

Ich räusperte mich, verdammt, ich hatte das Gefühl, ein Reibeisen verschluckt zu haben.

„Wer zur Hölle ist da?“

„McBride? Sind Sie der Privatdetektiv?“ Die Stimme flüsterte, ich konnte nicht erkennen, ob es sich um einen Mann oder um eine Frau handelte. Ich warf einen Blick auf den Radiowecker. Viertel vor drei.

„Was wollen Sie?“

„Ich brauche Ihre Hilfe, ich …“ Der Anrufer klang panisch, dann schwieg die Stimme, ich hörte nur leises Atmen, es klang unterdrückt, so als sollte es keiner hören.

Mein Adrenalinspiegel stieg. Ich knipste die kleine Lampe an, heftiger Schmerz durchfuhr mich. 


„Sind Sie in Gefahr? Wo sind Sie?“, tapfer ignorierte ich die Zwergenhorde in meinem Schädel.

Ich schwang mich schon aus dem Bett, als die Stimme wieder flüsterte. „Bitte, Sie müssen mir helfen, ich bin in dem kleinen Coffeeshop in der Walnutstreet.“ Dann hörte ich nur noch das Klicken, als der Hörer eingehängt wurde.

Walnutstreet. Die kannte ich. Während ich noch überlegte, fuhr ich in ein Paar Jeans und einen warmen Pulli. Und überlegte. Kleiner Coffeeshop. Hm, das konnte nur der an der Ecke sein, Jane’s Coffee-Bar hieß er. Er hatte die ganze Nacht geöffnet, in der Nähe gab es einige Discos und Theater. Bei Nachtschwärmern recht beliebt.

Mit der rechten Hand griff ich meine Grippetabletten, schmiss mir schnell eine ein, mit der anderen angelte ich meine Boots. Ich überlegte kurz, Waffe ja oder nein? Ich entschied mich für ja, ein Griff in meinen Nachtschrank, dann schnallte ich den Holster um und verstaute meinen 357-er Smith & Wesson. Es gab modernere Waffen als diese, aber wenn ich schon eine tragen musste, dann eine, der ich immer vertrauen konnte. Doch ich betete jedes Mal, dass ich sie nicht benutzen musste. Dieser Revolver hatte schon meinem Vater gehört und ihn beschützt. Mein Dad war früher auch ein Cop gewesen, sogar Captain, aber jetzt im Ruhestand. 


Die Lederjacke geschnappt, ich beeilte mich, der Anrufer hatte Angst gehabt. Es war nicht ungewöhnlich, Klienten auf diesem Weg zu erhalten. Sie steckten in irgendwelchen Klemmen, aus denen sie allein nicht wieder herauskamen, die Cops hatten meist einen guten Grund, sie verhaften zu wollen, also blieb meist nur ein Privatdetektiv oder Anwalt. Und da Detektive in der Regel billiger waren, entschieden sich die meisten für einen von ihnen.










Inzwischen hatte ich die Tiefgarage erreicht, schwang mich in meinen alten Dodge Charger und warf den Motor an. Mit der altmodischen Hebelschaltung legte ich den Gang ein, ließ den V-8 Motor dröhnen und tuckerte langsam an die Oberfläche. Dann gab ich ordentlich Gas und brauste durch die Nacht.

Dieses Auto war der ultimative Wahnsinn. Mein Dad kaufte ihn sich 1972, nachdem er wirklich hart dafür geschuftet hatte. Er fuhr Doppelschichten als Motorrad-Cop, und als er das Geld dafür zusammenhatte, betrat er den gläsernen Palast des Autohändlers und legte stolz einen kleinen Koffer voll Bargeld auf den Tisch. Er nahm den Wagen gleich mit. 


Ich erinnerte mich noch an fast jede Fahrt, die Dad mit mir unternommen hatte. Und an jeden Samstag, dann wurde das gute Stück herausgeholt und gewaschen. Von Hand natürlich. Ich durfte ihm dabei helfen, sobald ich alt genug war, einen Schwamm zu halten. Danach wurde der verchromte Kühlergrill poliert, dass man sich darin spiegeln konnte. Der Höhepunkt war, dass wir mit Mom eine Spritztour unternahmen und in einem Drugstore einen Schokomilchshake tranken. 


Während ich noch so in Erinnerungen schwelgte, erreichte ich die Walnutstreet. Es war fünf nach drei. Ich parkte den Wagen direkt vor dem Coffeeshop, stieg aus und warf schnell einige prüfende Blicke in die Gegend. Aus dem Augenwinkel nahm ich eine hastige Bewegung wahr, als ich mich umdrehte, verschwand eine dunkle Gestalt in der kleinen Gasse. Ich sah ihr noch einen Moment nach, dann betrat ich den Coffeeshop.










Der Shop war ein langer Schlauch, der sich weit nach hinten zu ziehen schien. Um den Tresen zu erreichen, musste man erst etliche Meter zurücklegen. Die Einrichtung war pseudomodern, in den Farben zurückhaltend, es gab braun in allen Nuancen und ein grün, welches mich an Erbsenpüree erinnerte. Ich schaute mich um. Der Laden war leer, nur der Barista stand einsam bei seinen ultramodernen Kaffeemaschinen. Als er mich sah, kam etwas Leben in ihn. 


„Guten Abend, Sir. Was darf ich Ihnen zubereiten? Wie wäre es mit einem fettfreien Cappuccino? Oder eine koffeinfreie Latte macchiato?“ 


Ich musste mich schütteln. „Ich will einen richtigen Kaffee. Mit richtiger fettiger Sahne und Zucker. Dieses Modezeug steck dir an den Hut!“










Noch immer konnte ich niemanden sehen, der aussah, als stecke er in Schwierigkeiten. Mit dem Rücken zur Wand setzte ich mich an eines der kleinen Tischchen. Weit genug von der Tür entfernt, aber auch vom Tresen. 


Der Kaffee kam, er roch wirklich gut. Ich hielt den Mann auf, als er sich schon wieder entfernen wollte. „Hören Sie, ich hatte mich hier mit jemandem verabredet. Haben Sie …“

Eine schmale Gestalt schob sich auf den Stuhl vor mich. „Ich bin hier.“

Ich schaute ziemlich überrascht. Den kannte ich doch. Das war doch … Klar, das war das Kerlchen aus Sullys Bar. Nur sah er jetzt noch etwas übler aus. Am Kinn schillerte ein hässlicher blauer Fleck, eine blutverkrustete Schramme zog sich vom Auge über die Wange, und in seinen Augen lag ein gehetzter Ausdruck. Er senkte den Blick.

„Auch ’n Kaffee?“ Ich wartete die Antwort gar nicht ab und machte dem Typ hinter dem Tresen ein Zeichen.

„Noch einen bitte.“ Dann wandte ich mich meinem Gast zu. Außer den sichtbaren Spuren schien ihm noch mehr wehzutun. Er bewegte sich vorsichtig, rieb sich den Magen und verzog das Gesicht. Ich gab die Sahne und einen Löffel Zucker in meinen Becher, rührte um und sagte erst einmal gar nichts, bis auch der Junge seinen Kaffee vor sich stehen hatte. 


„So, nun erzählen Sie mal. Wer sind Sie, was wollen Sie und wer hat Sie so zugerichtet?“

Das Kerlchen zog die schmalen Schultern hoch und schaute nur auf die Tischplatte vor sich. Ich trank einen Schluck, mein Grippemittel schien zu wirken, ich konnte tatsächlich etwas Köstliches schmecken. Das war ein Kaffee!

„Sie sollten mir schon etwas erzählen, ich bin nicht mitten in der Nacht hier, um nur einen Kaffee zu trinken, okay?“

„Mein Name ist Al… Sie können Jerry zu mir sagen.“ Er weigerte sich, mir in die Augen zu sehen.

„Jerry und weiter?“

„Jerry … Smith.“

Ich schnaubte nur. Aber was soll’s. Wenn ein Klient seinen Namen nicht nennen wollte, konnte es eigentlich egal sein, es sei denn …

„Ich hoffe für Sie, dass Sie niemanden umgelegt haben. Mr. Jerry Smith, denn dann gehe ich. Sofort.“

Er zuckte zusammen, dann schaute er mir direkt ins Gesicht. Unsere Augen trafen sich und diesmal war ich es, der zusammenzuckte. Grasgrüne Augen schauten mich an, sie wirkten so unschuldig wie die eines Neugeborenen. 


„Ich habe nichts getan.“

„Wer hat Sie so zugerichtet?“

„Zwei … Typen … Einer nannte den anderen Mr. Miller, oder so ähnlich. Ich kenne die beiden nicht, aber ich glaube, Miller war der Boss.“

Mr. Miller? Mr. Smith und Mr. Miller. Fiel denn niemandem etwas Besseres ein?

„Was wollten die von Ihnen?“

„Das weiß ich nicht. Die tauchten bei … mir auf und verlangten, dass ich mitkäme. Als ich das ablehnte, wurden sie sehr ungehalten, und ich bezog Prügel. Es gelang mir … zu entkommen.“

„Auf wen warteten Sie in der kleinen Bar?“

„In der Bar? Auf … niemanden.“

Ich verdrehte nur die Augen. „Kommen Sie. Sie waren so nervös wie eine Maus zwischen ein paar schlafenden Katzen. Also?“ 


Grünauge schwieg. Er malte kleine Kreise auf die Tischplatte und drehte seinen Kaffeebecher hin und her.

Plötzlich ging die Eingangstür auf, und ein Schwung Nachtschwärmer trudelte ein. Sie verteilten sich unter Geplapper und Gekicher auf die Tischchen. Der Junge erschrak, ich warf einen Blick auf die Uhr, zwanzig nach drei, und gähnte.

„Warum haben Sie mich angerufen?“ 


„Ich will, dass Sie mich vor Mr. Miller beschützen. Er drohte, wiederzukommen, und er hat mir sehr drastisch erklärt, was er mit mir macht, wenn w… ich weiter nach …“ Er brach ab. 


„Wenn Sie weiter nach … was oder nach wem? Fragen? Suchen?“

Wieder erhielt ich keine Antwort. Ich beugte mich über das Tischchen hinüber und begann, auf ihn einzureden.

„Hören Sie, so läuft das nicht! Wenn ich für Sie arbeiten soll, müssen Sie mir meine Frage schon beantworten. Und zwar alle. Wenn nicht, gute Nacht! Also, los.“ 


Jerry schaute sich vorsichtig um, doch niemand nahm Notiz von uns. „Na schön, die Wahrheit. Ich suche meine Mutter, sie ist seit … einiger Zeit verschwunden. Ein … Freund behauptet zu wissen, wo sie ist, und wir verabredeten uns in der Bar. Doch er kam nicht.“

Hm, stattdessen kam wohl ‚Mr. Miller’.

„Na bitte, es geht doch! Woher haben Sie meine Nummer?“

„Die Nummer habe ich aus dem Telefonbuch.“

Ich wusste, er log. Meine Nummer stand nicht im Telefonbuch. Merkwürdig für einen Privatdetektiv, aber ich hatte meine Gründe dafür. Erst einmal ließ ich Jerry diese Lüge durchgehen.

„Nach Hause sollten Sie erst einmal nicht gehen, wo können Sie sonst unterkommen?“

„Nirgends. Ich bin noch nicht lange in der Stadt, ich kenne hier kaum jemanden.“

Ich überlegte. Ich wusste, irgendwann würde ich es bereuen, doch im Moment schien es mir der einzig richtige Weg.

„Okay, dann kommen Sie mit zu mir, wenigstens für diese Nacht. Oder das, was davon noch übrig ist. Morgen sehen wir weiter.“

„Hat Ihre Frau denn nichts dagegen, wenn Sie mitten in der Nacht jemand Fremdes mitbringen?“

„Meine Frau?“ 


Jerry deutete auf meine linke Hand. „Das ist doch ein Ehering, oder?“ 


Oh, der Ehering. Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht verheiratet. Dieser Ring hält mir die Frauen vom Hals.“ 


Jerry war verwirrt, das konnte ich sehen. „Es ist sehr lästig, wenn man dauernd von irgendwelchen Frauen angesprochen wird.“ Ich war nicht eitel, aber es stimmte. Frauen fühlten sich von mir angezogen, wie Motten vom Licht. Leider … konnte ich mit ihnen rein gar nichts anfangen. Während die Damen mich mit ihren Blicken verschlangen und überlegten, wie sie mich am unauffälligsten in ihre Falle locken konnten, wäre ich
manches Mal lieber mit dem einen oder anderen ihrer attraktiven Begleiter verschwunden. 


Jerry zog die Schultern hoch und begann, herumzudrucksen. „Ich, also da ist …“ 


„Was? Ist noch was?“

„Ja, also, ich habe draußen jemanden warten. Meinen Begleiter, sozusagen, er muss auch mit.“

„Ein Begleiter?“

Jerry nickte. „Ohne ihn kann ich nicht gehen. Er passt auf mich auf.“ Er rieb sich den Magen. „Meistens, jedenfalls.“

Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück. Zwei Fremde in meiner Wohnung? Lebensmüde war ich eigentlich nicht. Mit dem Kleinen hier konnte ich zur Not fertig werden, aber ein Leibwächter?

„Bevor ich Sie beide mitnehme, will ich den anderen sehen.“

„Okay, aber ich kann Ihnen versichern, er ist harmlos.“

„Das zu beurteilen, überlassen Sie besser mir.“ Wenn mir die Nase dieses Kerls nicht gefiel, würde ich beide in einem Hotel unterbringen. Ich trank den Kaffee aus, klemmte einen Schein unter den Becher und stand auf. Jerry folgte. Draußen in der kühlen Nachtluft erschauerte ich kurz und drehte mich dann zu meinem neuen Klienten um.

„Wo ist denn Ihr Begleiter?“

Der Junge drehte sich zur Gasse um und pfiff leise. Zuerst geschah gar nichts, er pfiff noch einmal. Dann hörte ich ein leises Geräusch, ein Knurren, ein kurzes Bellen, und der Begleiter kam ans Licht. 


Ich erstarrte und glaubte, meinen Augen nicht zu trauen. Das war der Begleiter? Ernsthaft, da stand ein riesiger Hund vor uns. Und wenn ich sagte, riesig, dann meinte ich, er ging mir fast bis zur Hüfte. Bei meiner Größe von fast einsneunzig ist fast hüfthoch ganz schön hoch.

Bernsteinfarbene Augen blickten mich an, unterzogen mich einer genauen Musterung, die feuchte Nase schnüffelte, dann setzte die Bestie sich vor seinen Herrn. Jerry legte seine Hand auf den riesigen Kopf und streichelte ihn. 


„Das ist Vulto. Haben Sie Angst?“, fragte er herausfordernd.

„Angst nicht direkt. Eher Respekt. Was ist das für eine Rasse?“ Wie ein normaler Hund sah er nicht aus. Eher wie ein … 


Ich zuckte zusammen. „Das ist gar kein Hund, richtig? Das ist ein Wolf!“, entfuhr es mir. Das hatte gerade noch gefehlt. Ein wildes Tier mitten in einer Großstadt. Ich sah die Schlagzeilen in der Zeitung schon vor mir. 


Wilder Monster-Wolf fällt unschuldige Passanten an! 


Privatdetektiv unter den ersten Opfern!

Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, dieses Monster in meiner Nähe zu wissen.

„Ich hoffe, Sie haben Ihr Schoßtierchen unter Kontrolle.“

„Keine Angst, er gehorcht mir aufs Wort.“ 


„Wenn nicht, werde ich nicht zögern, ihn zu erschießen, klar?“

Täuschte ich mich, oder schaute der Wolf bei diesen Worten etwas verkniffen? Ich schüttelte mein Unbehagen ab, trat zum Wagen und öffnete die Tür. 


„Der Kleine sitzt hinten. Wehe, er zerkratzt mir die Polster.“ Da verstand ich keinen Spaß. Mein Wagen war mir heilig. Ich schaute dem Wolf direkt in die Augen. „Ein Kratzer, und du endest als Bettvorleger!“ 


Wieder hatte ich das Gefühl, das Tier zog unwillig seine Lefzen hoch. Verstand er mich? Ich schüttelte leicht den Kopf. Verdammte Grippe.

Während wir durch die Nacht fuhren, sah ich hin und wieder zu meinem neuen Klienten hinüber. Er schaute die meiste Zeit aus dem Fenster, doch viel zu sehen gab es nicht, die ersten waren auf dem Weg zur Arbeit, hasteten verschlafen zur U-Bahn, die letzten bummelten endlich nach Hause. Er schien müde und erschöpft zu sein, sein Kopf lehnte an der Scheibe. Was war seine Geschichte? Er war noch viel zu jung, um alleine in der Welt herum zulaufen, den Wolf zählte ich mal nicht mit. Doch so wie es aussah, würde ich seine Story heute nicht mehr zu hören bekommen. Der Kleine schlief ja schon fast.










*




Ich öffnete die Tür zu meinem kleinen Gästezimmer. Es kam nicht oft vor, dass jemand hier pennte. Mein Dad ganz selten, Klienten ab und zu. Andere Kerle nie. Wolf – das war eine Premiere. 


„Hier. Da könnt ihr beide erst einmal bleiben. Morgen früh erwarte ich einen ausführlichen Bericht, klar?“ Aus dem Schrank zog ich Bettzeug heraus und warf es auf die schmale Liege. „Der Kleine schläft auf der Erde. Muss er noch mal Gassi?“

Jerry konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen. „Nein. Ich denke, Vulto hat alles, was er braucht.“

Ich nickte zufrieden. „Dann gute Nacht.“ Mir fiel noch etwas ein. „Noch was, Jungs. Ich schlafe mit meiner Waffe. Und mein Schlaf ist sehr leicht. Es sollte also niemand auf dumme Gedanken kommen, verstanden?“

Damit verschwand ich und überließ meine Gäste sich selber. Ein schneller Blick auf die Uhr, ein paar Stunden konnte ich wohl noch schlafen.
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Alessandro ließ sich auf das schmale Bett sinken. Wieder betastete er sein Gesicht und stöhnte. „Da haben wir aber noch einmal Glück gehabt. Ich dachte wirklich, dieser Bastard bringt mich um. Wenn du nicht gewesen wärst, oh Mann!“

Vulto schmiegte sich dichter an ihn und sah zu ihm auf. So etwas wie ein schlechtes Gewissen leuchtete aus den bernsteinfarbenen Augen. 


Es tut mir leid, dass ich es nicht verhindern konnte. Ich kam zu spät, das hätte mir nicht passieren dürfen.

„Ich weiß, du würdest mich niemals im Stich lassen. Was erzähle ich dem Typ denn nun? Er will morgen früh eine Geschichte hören. Eine plausible! Der ist nicht auf den Kopf gefallen.“

Der Wolf hockte sich vor den Jungen und begann, sich die Pfoten zu lecken. 


Wie wäre es damit: Deine Mutter verschwand, und sie haben dir gesagt, sie sei gestorben, irgendwo im Ausland. Du bist bei deinem Vater aufgewachsen, das ist fast nicht gelogen. Und nun … Nun ist jemand aufgetaucht, der behauptet, sie sei nicht tot. Es gibt schließlich kein Grab, um es zu beweisen. Du glaubst eigentlich nicht, dass sie noch lebt, denn sie hat sich niemals bei dir gemeldet, an keinem Geburtstag und nicht zu Weihnachten. Drück dabei ordentlich auf die Tränendrüse. 


„Wenn er fragt, was ich nun von ihm will, was sage ich dann?“

Du … willst den Beweis, dass sie nicht mehr lebt. Erzähl ihm, dass du es wissen musst, so schnell wie möglich, da es auch um dein Erbe geht. Und das ist nicht gelogen. Bis Vollmond sind es weniger als drei Wochen. 


Alessandro legte seinen Arm um den Hals des Wolfes und vergrub sein Gesicht im dichten weichen Fell. „Ich weiß. Und der Gedanke daran macht mir echt Angst. Was, wenn wir sie nicht finden? 


Mal den Teufel nicht an die Wand! Ein Bettvorleger in der Familie reicht.

Er seufzte. „Okay. Ich denke, diese Geschichte kauft er mir ab.“ Dann holte er den kleinen Gegenstand, mit dem er in der Bar herumgespielt hatte, aus der Tasche. 


Es war ein goldenes Medaillon, verbeult und zerkratzt. Er öffnete es vorsichtig. Eine schwarze Locke lag darin und ein Foto, von ihm, als er noch ein Säugling war.

„Ein einziges Mal habe ich dieses Medaillon gesehen. Auf einem alten Foto, bei Vaters Sachen. Und die Frau, die es trug, war nicht die, mit der er verheiratet ist. Als ich ihn danach fragte, bekam ich zum ersten Mal Schläge von ihm, so wütend war er. Ich fragte nie wieder, und vergaß das Ganze. Bis du mir das Medaillon brachtest.“ Mit einem Aufseufzen klappte er das Schmuckstück wieder zu. „Wir sollten jetzt schlafen. Passt du auf, dass niemand hier auftaucht? Ich will nicht, das Morrok ihm etwas antut. Er … könnte uns hierher gefolgt sein.“

Vulto erhob sich und trottete zur Tür.

Mach mir die Tür auf, damit ich mich überall in der Wohnung umsehen kann.

„Geh ja nicht in sein Schlafzimmer, der bringt es fertig und schießt wirklich auf dich.“

Der Wolf hob die Lefzen und bewegte kurz die Ohren, es sah aus, als lächelte er. Ich passe auf.










Er durchstöberte die gesamte Wohnung, jedes einzelne Zimmer. Er wollte sich ein Bild von diesem Detektiv machen. Schließlich musste er wissen, wem er den Jungen da anvertraute. Die Wohnung hatte bis jetzt keine Überraschung verborgen, es gab ein winziges Bad mit einer winzigen Wanne hinter einem Duschvorhang, eine volleingerichtete Küche mit limonengrünen Schränken und hellgelben Arbeitsflächen, mit einem fast leeren riesigen Kühlschrank. Ein paar Biere befanden sich darin, und einige Pappschachteln mit undefinierbarem Inhalt. In der Ecke stand ein schon reichlich mitgenommener Tisch mit drei Stühlen. Es gab noch das kleine Gästezimmer und nun befand er sich im Wohnzimmer. 


Hier stand eines dieser ultramodernen Sofas. Mehr Spielwiese als Sitzmöbel. Die Farbe war knallorange. Überdimensionale Kissen sollten diesem Ungetüm wohl einen Hauch von Gemütlichkeit vermitteln. An der einen Wand stand eine genauso neumoderne Schrankwand, winzige Fächer, in die nichts hineinpasste. Das Einzige, das in seinen Augen Gnade fand, war der riesige Plasmabildschirm, der einen ordentlichen Platz an der Wand gegenüber der Lümmelwiese hatte. Oh, und eine High-tech-super-surround-Anlage, inklusive tausend CDs und DVDs. Über den Daumen gepeilt. 


In einer Ecke, hinter einer staubigen Zimmerpalme, hatte sich ein kleiner Schreibtisch versteckt. Unter ihm ein alter PC, auf ihm ein paar dünne Ordner. Mandantenordner?










Einer der Ordner war aufgeschlagen, oben in der Ecke war ein kleines Foto angeheftet. Es zeigte ein kleines, lachendes Mädchen. Ungeniert las er, was darunter stand. ‚Terry, drei Jahre, vom Vater nach Wochenendbesuch nicht wieder zurückgebracht.’

Dann folgte eine Beschreibung des Kindes, seines Vaters und des Wagens und Hinweise auf verschiedene Aufenthaltsorte. So wie es aussah, war der Vater schon eine Weile mit dem Kind unterwegs. Dann folgte fast unleserliches Gekritzel. ‚Fragen bei örtlicher Polizei, ob Aufenthalt bestätigt werden kann und ob Unterstützung bei eventueller Rückführung.’

Überrascht sah er auf. Der Detektiv holte entführte Kinder zurück? Er las weiter. Da! Eine aktuelle Adresse? Und ein Termin. Er rechnete nach. Morgen, nein heute, wollte dieser McBride das Kind zurückholen. Mutig.










Trotz der ausdrücklichen Warnung betrat der Wolf leise das Schlafzimmer McBrides. Die Tür stand halb offen, das war schon fast eine Einladung. 


Hier drin war es nicht ganz dunkel, durch das nicht ganz zugezogene Fenster kam von irgendwo draußen Licht. In der Tür blieb er stehen und sah sich neugierig um. Auf dem Boden lagen etliche zusammengeballte Taschentücher. Sie teilten sich den Platz mit einem Paar Jeans, den Boots und dem Pullover, den McBride vorhin noch getragen hatte. Er witterte kurz, es roch nach Mann, roch echt, nicht künstlich. 


Vulto wusste, der Detektiv würde ihn nicht bemerken, also schlich er weiter vorwärts. Es war seine Spezialität, sich völlig geräuschlos zu bewegen. 


Er verharrte und spitzte die Ohren. Leise, gleichmäßige Atemgeräusche verrieten, dass hier jemand süß schlummerte.

Der Wolf pirschte sich weiter zum Bett heran und betrachtete den Schlafenden. Auf dem zerknautschten Kopfkissen lag ein kantiges männliches Gesicht, helle Bartstoppeln zierten das kräftige Kinn. Darüber blonde Haare, sie hatten einen Friseurbesuch unbedingt nötig. So zerzaust, als wäre jemand mit allen Fingern durchgefahren. Der Typ sah gar nicht übel aus. Dass der Detektiv groß und ziemlich gut gebaut war, hatte er schon mitbekommen. Und… 


Ein unheilvolles Knacken riss ihn jäh aus seiner Betrachtung. Das Knacken eines Hahnes, der gespannt wurde. Eine dunkle Mündung, die genau auf seine Stirn zielte. Graue, unerbittliche Augen, die sich in seine bohrten.
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„Großmutter, warum machst du so große Augen? Erwischt, Fiffi? Hatte ich nicht gesagt, ich schlafe mit meiner Kanone?“ Oh Mann, schon wieder heiser. Meine Stimme klang wie die von Joe Cocker.
Rauchig. Irgendwie … sexy.

Ich setzte mich auf und ließ den Wolf in die Mündung meines 357-er schauen. Dann sicherte ich die Waffe wieder und knipste die kleine Nachttischlampe an. „Und hatte ich nicht auch gesagt, dass ich einen leichten Schlaf habe? Hörst du denn nicht zu?“ Der vorwurfsvolle Blick, den ich diesem Köter um die Ohren schlug, hätte meine Mom echt stolz gemacht. Es war derselbe Blick, mit dem sie mir immer zu verstehen gab, dass mein Benehmen mal wieder voll daneben war. Sie schimpfte nie mit mir, aber dieser Blick …

Fiffi knurrte kurz, auf ihn schien mein Vorwurf keinerlei Wirkung zu haben, und ließ sich auf den Boden fallen. Dann legte er die Schnauze auf die Pfote und schloss die Augen. 


Ich schüttelte den Kopf. Es musste am Schatten liegen, denn der Wolf sah irgendwie … beleidigt aus. Klar. Er war eingeschnappt, weil ich ihn erwischt hatte. Natürlich Shane, dachte ich, ein beleidigter Wolf. 


Das Tappen nackter Füße auf dem Dielenboden ließ mich aufschauen. Rotkäppchen eilte zur Rettung. 


„Äh, ist der Wolf hier?“ Mit einem Blick hatte Jerry die Situation wohl erfasst, denn er wurde blass. „Mr. McBride, bitte. Er wird Ihnen nichts tun. Vulto, komm her.“ Der Wolf warf noch einen durchdringenden Blick auf mich, dann erhob er sich und trottete langsam zu ihm rüber, er war in der Tür stehen geblieben. „Es ist seine Art. Alles zu untersuchen, mein ich. Er beschützt mich. Es tut mir leid.“

Ich ließ die Waffe sinken. So wie der Wolf da vor dem Jungen stand, hätte es auch ein zu groß geratener Schäferhund sein können. Ich hatte keine Angst vor dem Tier. Es strahlte etwas aus, ich wusste nicht, wie ich es nennen sollte. Nichts Böses. Nichts Unheilvolles. Das war es nicht. Es war mehr eine Mischung aus Vertrauen, Beschützer, Wildheit. 


Ich war sicher, dass dieser Wolf genau verstand, was man von ihm wollte. Ob er auch tat, was er sollte, stand auf einem anderen Blatt. Trotzdem. Wenn ich schlief, wollte ich ihn nicht in meiner Nähe haben. 


„Letzte Warnung, Rotkäppchen. Niemand schleicht in meinem Schlafzimmer herum. Klar? Nimm deinen Fiffi und ab!“, knurrte ich unmissverständlich, „Das ist ein Befehl!“ Als ich sicher war, dass der Junge tat, was er sollte, legte ich die Waffe wieder neben das Kopfkissen und schloss die Augen. 


Der Wolf war ziemlich leise gewesen. Hätte ich tatsächlich geschlafen, ich hätte ihn nicht gehört. Doch der Kaffee um diese Zeit hatte mich munter werden lassen. So konnte ich aus dem Augenwinkel sehen, wie sich die riesige Silhouette durch die Tür schob. Und es förmlich spüren, als dieser Wolf mich betrachtete. Mit Augen, die für einen Moment … fast menschlich aussahen. 











*




Ich kochte gerade Kaffee, als Jerry mit seinem Wolf in der Küche auftauchte. Der Kaffee roch längst nicht so gut wie der von letzter Nacht. Im Büro hatte ich auch schon angerufen und Rosie erklärt, dass ich heute nicht erscheinen würde.

Wortlos deutete ich auf den Tisch. Jerry setzte sich, Vulto legte sich neben ihn, den schweren Kopf auf den Pfoten. Ich musterte den Jungen. Die Verletzungen im Gesicht waren fast verschwunden. Das war seltsam. So blaue Flecken brauchten mindestens eine Woche, um zu einem hübsch-hässlichen Gelb zu verblassen. Nicht eine Nacht, um zu verschwinden. Auch die Schramme, die sein niedliches Gesicht gestern noch verunzierte, war weg. Er trug die gleichen Klamotten wie am Abend. 


„Kaffee?“ Ich holte eine weitere Tasse aus dem Schrank. Sie passte nicht zu meiner, keine passte hier zu der anderen. Mich störte es nicht. Jerry anscheinend auch nicht, er nickte nur. 


Für den Wolf stellte ich eine Schüssel mit Wasser hin. Und eine mit einem Rest Pizza. Ich hatte auch noch Curry, mit Huhn, aber da war schon ein grüner Pelz drauf. Doch noch ignorierte er die Schüssel, also ignorierte ich den Wolf. 


„Auch was essen?“ Ich kramte in meinem Schrank. Gab nur nicht viel her. Meistens ging ich an die Ecke, zu Mo. Oder Rosie hatte mir was ins Büro mitgebracht. Sie backte unvergleichliche Brötchen. Ich liebte sie, die Brötchen. Und Rosie, ein wenig. Rosie, meine Sekretärin, hätte meine Mutter sein können. Ihre Tochter lebte nicht mehr, deswegen bemutterte sie mich ein wenig. Ihr Enkel war ein Fall für sich. Hin und wieder durfte er kleine Aufträge für mich erledigen. 











Während ich den Kaffee in die Tassen verteilte, wollte ich endlich Fakten.

„Also. Ich will jetzt Ihre Geschichte hören. Was soll ich für Sie machen?“

„Bitte, können Sie mich duzen? Ich bin erst siebzehn. Niemand sagt ‚Sie’ zu mir. Sagen Sie einfach Sa… Jerry.“

„Okay, Jerry. Nenn mich Shane. Hätten wir nun alles geklärt? Also, noch mal. Was willst du von mir?“

„Das ist jetzt etwas kompliziert.“ Jerry holte etwas aus seiner Hosentasche und schob es mir zu. Es war ein kleines Schmuckstück, ein Medaillon. 


„Das hier gehörte wahrscheinlich meiner Mutter. Ich kenne sie nicht. Mein Vater hat mir erzählt, sie sei gestorben, im Ausland. Als ich noch ein Baby war. Niemand weiß angeblich, wo. Es gibt kein Grab. Jedenfalls keines, das ich kenne. Nun ist jemand aufgetaucht, der behauptet, sie lebt noch. Doch ich … ich glaube das nicht.“ Seine Stimme fing leicht an zu zittern, er stockte. Dann sah er mich an, mit großen grasgrünen Augen schielte er unter seinen langen Haaren hervor. 


Shit, dachte ich nur. Diesen verwaschenen Dackelblick kannte ich doch. Der würde doch nicht …? 


Oh Oh. Es sah ganz so aus. Angriff der Tränendrüsen!

„Komm Kleiner, reiß dich zusammen. Wieso glaubst du nicht, dass deine Mom noch lebt?“

„Sie hat … sie hat mir nie geschrieben, zu keinem meiner Geburtstage, nicht zu Weihnachten. Nichts!“ Wieder fixierten mich seine grünen Kuller. „Hätte deine Mutter das getan?“ Autsch, getroffen und versenkt. Meine Mom hätte Nachrichten mit ihrem Blut geschrieben. 


„Und weiter? Ich soll den Beweis finden, dass sie nicht mehr lebt, richtig?“ Ich ignorierte tapfer den feuchten Dackelblick. 


„Ja. Ich muss wissen, was mit ihr war. Ob … Ob sie wirklich gestorben ist.“ Den letzten Satz flüsterte er, schien deswegen ein schlechtes Gewissen zu haben. 


Ich trank erst einmal einen großen Schluck Kaffee. Und dachte nach. Auf den ersten Blick sah es nach einer ganz normalen Geschichte aus. Und auf den Zweiten? 


Kleines Kind hat Mutter verloren, im Ausland. 


Im Ausland? Was machte eine Mutter alleine in der Fremde. Ohne ihr Kind? Meine Mutter fiel mir ein. Die hätte sich eher die Hände abhacken lassen, als ohne mich irgendwo hinzufahren. Sie wäre nicht einmal ohne mich zu Tante Daisy in den Nachbarort gefahren. Geschweige denn ins Ausland gereist. 


Es sei denn … Es sei denn, Junior wäre in großer Gefahr gewesen. Und sie hätte damit wen auch immer auf eine falsche Fährte locken können. Das würde die fehlenden Glückwünsche erklären.

„Was machte deine Mutter im Ausland. Ohne dich?“ 


Interessant. Er warf einen schnellen Blick zum Wolf herüber. Glaubte er, der hätte eine Antwort parat?

„Ich weiß es nicht. Mein Vater hat es mir so erzählt.“

„Lebt dein Vater noch?“ Vielleicht sollte ich ihn fragen.

„Äh, ja, er lebt noch. Doch er weiß nicht, dass dieser Typ aufgetaucht ist. Das soll er auch nicht erfahren.“

Wieder rührte ich gedankenverloren in meiner Tasse. Etwas stimmte hier nicht, das sagte mir mein Gefühl. Deutlich. Was war es? Ich grübelte. Sehr intensiv. Irgendwas hatte Jerry gesagt. In dem Coffeeshop, letzte Nacht. 


Ich suche meine Mutter, sie ist seit einiger Zeit verschwunden. Genau. Das war es. Meine grauen Zellen funktionierten mal wieder tadellos. Zuerst sollte ich die verschwundene Mutter suchen. Nun sollte ich Beweise dafür suchen, dass die Mutter gestorben war. 


Junge, du hast ein großes Problem, dachte ich finster. Niemand verschaukelte mich. Und so eine halbe Portion schon gar nicht. Ich beobachtete ihn. Er hielt den Kopf gesenkt, sah etwas nervös aus. Drehte die Tasse herum wie einen Kreisel, schwitzte er etwa? 











„Wieso soll ich jetzt beweisen, dass deine Mutter nicht mehr lebt? Wieso nicht das Gegenteil, so wie du es noch im Coffeeshop erzählt hast?“, säuselte ich. Meine Stimme war so lau wie ein Sommerlüftchen. 


Und traf genau ins Schwarze. Noch schuldiger konnte man eigentlich nur aussehen, wenn man mit dem rauchenden Colt direkt über der Leiche angetroffen wurde. Oder erwischt bei einer dicken Lüge.

Der Junge wurde erst bleich, dann lief er dunkelrot an. Der Wolf schien zu spüren, in welchen Nöten sich sein Herr befand, denn er erhob sich und legte die Schnauze auf sein Bein. Jerry krallte sich in seinem Fell fest, so fest, dass der Wolf zu winseln begann.

Ich nickte wissend. „Also gut. Raus mit der Sprache. Die richtige Geschichte. Aber plötzlich, sonst jag ich dich dorthin, wo du hergekommen bist.“ 


„Die Wahrheit?“ Wieder sah er hilflos auf den Wolf herab. „Die ist nicht so einfach zu erzählen.“

Ich grinste ihn nur an. „Das macht nichts. Wir haben jede Menge Zeit. 


„Ich … Ich habe hier ihr Tagebuch.“ Er zog es unter seinem Pulli hervor. „Bitte, lies es“, bat er leise. „Das wird dir einen Teil der Geschichte erklären, zumindest den Anfang. Den Rest … den Rest erzähle ich dir dann, okay?“ 


Ich griff nach dem kleinen Büchlein und drehte es in den Händen hin und her. Tagebücher fremder Leute übten eine besondere Faszination auf mich aus. Genau wie Handys. Wo konnte man jemanden noch intensiver und intimer erforschen, als in einem Tagebuch?

„Also gut. Ich werde es lesen. Was machst du solange?“

„Ich gehe mit Vulto einmal um den Block, jetzt ist es ziemlich ungefährlich.“

Aus einer Schale voll mit angesammeltem Krimskrams holte ich eine meiner Visitenkarten. „Hier. Da sind meine Nummern drauf. Wenn irgendetwas sein sollte, ruf mich an. Sofort! Verstanden? Du kannst auch zu den Cops gehen, nenn einfach meinen Namen. Sie werden dir helfen.“










*




Unterwegs ins Wohnzimmer strich ich über den Ledereinband. Er sah sehr teuer aus. In das helle Leder waren kleine Blüten und andere Elemente eingeprägt. Ich schnupperte daran. Es roch immer noch leicht nach Leder, aber auch nach Rosen und Lavendel. Ein typisches Mädchentagebuch. Ich schlug es auf. Gleich auf der ersten Seite stand ein Name. 


Victoria Louise van der Veermers.
Daneben stand noch:
Dieses Tagebuch bekam ich von Cruiz, zu meinem 17. Geburtstag.




Wow. Ganz schön jung! Ich überlegte kurz, sollte mir dieser Name etwas sagen? In Gedanken machte ich mir eine Notiz, wollte im Internet darüber nachforschen.




Die ersten Seiten überflog ich, sie handelten nur von den alltäglichen Sorgen eines Teenagers. Streit mit der Mutter, Vicky gäbe zu viel Geld aus. Streit mit dem Bruder, er behandele sie immer noch wie ein kleines Mädchen. Ein neues Reitpferd, MorningStar. Das Leben war so schön einfach für ein Mädchen in ihrem Alter. Kein Kind mehr, aber noch lange nicht erwachsen. Sie wurde von der Mutter verwöhnt, vom Bruder vergöttert. Ich wettete gegen mich selber. Der Bruder war mit Sicherheit viel älter, ich schätzte mal vierzehn oder fünfzehn Jahre älter als das Prinzesschen. 





Die Seite, auf der es interessant zu werden schien, war leicht zu finden. Viktoria Louise hatte Girlanden und Herzen um den Rand gemalt. Ich ließ mich auf mein Sofa fallen, stopfte die Kissen um mich rum und begann zu lesen.




4. April 4 Uhr 36

Oh, ich bin ja so aufgeregt! Und will noch nicht schlafen gehen. Heute, eigentlich ja gestern, war Marys Ball, und ich habe dort den aufregendsten, gut aussehendsten Mann aller Zeiten getroffen! Er ist einfach wunderbar, ganz anders, als die dummen Jungs, die mich sonst immer mit ihren Kuhaugen anglupschen. Er ist so erwachsen. Neben ihm verblassen alle anderen! Sein Name ist Raimondo. Raimondo! Seinen Nachnamen wollte er mir nicht verraten, ist das nicht romantisch? Raimondo ist älter, so groß wie Cruiz, seine wundervollen Haare sind pechschwarz …




Die weiteren Ergüsse über sein unvergleichliches Aussehen ersparte ich mir.




6. April

ICH BIN UNSTERBLICH VERLIEBT!!! Ich habe den Mann meiner Träume gefunden, und er liebt mich auch! Gestern kam ein riesiger Strauß mit den schönsten roten Rosen, die ich jemals gesehen habe. Ich habe sie nachgezählt. Es waren einhundertdreiundsiebzig. Auf der Karte dazu stand, dass er alle Rosen in der Stadt aufgekauft hätte. Ich musste sie in eine Wanne stellen. Heute Abend werden wir uns wieder sehen! Ich bin so glücklich!




6. April, 23 Uhr 55

Oh mein Gott! Er will, dass ich seine Geliebte werde!

Seine Geliebte. Nicht seine Frau. Er ist bereits verheiratet, sagt er. 


Oh, ich bin so unglücklich, ich will ihn nie, nie wieder sehen! Wenn ich das Cruiz erzähle, bringt er Raimondo um! Ich werde es ihm morgen sagen, ich werde nicht seine Geliebte. Niemals.




Was? Eine siebzehnjährige Geliebte? Der Kerl gehörte an den Eiern aufgehängt! 





7. April, 2 Uhr 15

Ich werde doch seine Geliebte. Ohne ihn kann ich nicht sein! Es ist mir egal, was Mama dazu sagt. Sie kann mich nicht daran hindern. Es ist mein Leben! Und Raimondo hat mir ein Haus versprochen, und Reisen, Juwelen, alles, was ich mir wünsche. Weil er mich nicht heiraten kann.




Mein lieber Schwan. Diese Victoria war emotional ungefähr so reif wie ein Gummibärchen. Den Hintern hätte ich ihr versohlt. Hatte diese Göre immer bekommen, was sie wollte? Anscheinend.

Ich überblätterte wieder ein paar Seiten. Reisen nach Rom, Venedig, Paris. Geburtstagsfete für Hunderte von Leuten im Ritz, ein Auto. Mit roter Schleife. 


Shoppingorgien rund um die Welt. Flüge, nur zum Essen an die Küste. Und noch mehr Zirkus. Ungetrübte Liebe mit ihrem Raimondo. Kein Wort über die Mutter oder den Bruder. Wo ist eigentlich der Herr Vater? Ich blätterte weiter. 


Oh, das war interessant.




25. November

Ich bin etwas durcheinander. Raimondos Anwalt war heute bei mir. Ich muss ein Dokument unterschreiben. Wenn ich jemals ein Kind von Raimondo bekomme, will er, dass ich es ihm überlasse. Es soll dann nicht bei mir aufwachsen, sondern bei ihm. Und bei seiner Frau … Warum? 


Egal. Ich werde niemals ein Kind bekommen. Ich ruiniere mir doch nicht die Figur für ein sabberndes Ding. Wofür gibt es schließlich die Pille? Und wenn es dann noch ein Junge wäre! Das wäre furchtbar! Ein Kind? Niemals!




Da. Ich habe es unterschrieben. Morgen fahren wir nach Vermont, Skifahren. Ich habe mir dafür extra einen neuen Pelz machen lassen. In Rosa. Ich sehe bezaubernd aus.




Rosa Pelz? Mir drängte sich das Bild einer Zuckerwattekugel auf. Ich las weiter, Sylvester in St. Moritz, ein neues Haus, mit allen Schikanen. Was machte Raimondo wohl beruflich? 





9. April

Es ist eine Katastrophe! Ich war gerade beim Arzt. Mir war die letzte Zeit immer so komisch. Er sagte mir, ich sei schwanger! Das Kind kommt Mitte Oktober. Aber das kann doch gar nicht sein. Ich habe niemals meine Pille vergessen. Ich will dieses Kind nicht. Ob ich es Raimondo verheimlichen kann? Ich geh in eine Klinik, um meine Augen herum habe ich eine Falte entdeckt. Die lass ich wegmachen, und das Kind gleich mit. 





Na, das war doch nett. Schönheits-OP und Abtreibung in einem Abwasch. Armer Kleiner. Sollte froh sein, dass seine Mutter ihn nicht großgezogen hat. 


Zwei Seiten weiter, die Tinte war auf dieser Seite ganz verlaufen, sah nach Wasserflecken aus. Hat sie etwa geheult? 





14. April

Ich bin verzweifelt! Der Arzt hat Raimondo das mit dem Kind erzählt. Und dass ich es nicht will. So wütend habe ich ihn noch niemals erlebt. Er hat mich angeschrien, und mich dann in meinem Haus eingesperrt. Und ist mit hier eingezogen. Ich werde rund um die Uhr bewacht. Immer ist einer von diesen riesigen Kerlen um mich rum. Auch nachts. Es ist furchtbar! Nur noch Betty ist mir geblieben. Aber sie darf nicht mit mir sprechen. Raimondo macht mir Angst. Er ist nicht nett zu mir. Juwelen bekomme ich auch keine mehr.

Mir kamen auch gleich die Tränen! So ein unreifes, egoistisches Miststück!




29. Juli

Es ist merkwürdig, je dicker mein Bauch wird, je mehr ich die Bewegungen spüre, desto mehr wünsche ich mir dieses Kind. Ich möchte es im Arm halten, es ansehen. Ob es wohl ein Mädchen wird? Es muss ein Mädchen werden! Ich möchte das Vermächtnis nicht weiter tragen, möchte nicht daran verzweifeln wie Mutter. Nun kann ich sie verstehen. 


Raimondo macht mir immer mehr Angst. Wenn er bei mir ist, bekomme ich Angstzustände und Panikattacken, der Arzt hat ihm strikt verboten, sich in meiner Gegenwart aufzuhalten. Gott sei Dank! 





Nanu? Das war aber eine Kehrtwendung um hundertachtzig Grad! Was für ein Vermächtnis meinte sie wohl? Eines, das nur Jungen trifft? Ein Gendefekt? Davon hatte ich schon gelesen. Ich blätterte wieder weiter. Gesunde Ernährung, Bewegungen des Kindes, bis ins Kleinste notiert, der Wunsch, das Kind zu behalten wurde immer größer. Und hier:




17. September

Ich habe Betty bestochen. Ich werde von hier fortgehen. Sie wird mir helfen. So Gott will, werde ich heute Abend von hier fliehen. 





Huch. Das war alles? Ich blätterte die Seite zurück, fehlte etwas? Nein, alles da. Komisch. Hier endete das Tagebuch. Ich blätterte zum Ende, es waren noch rund fünfzehn Seiten frei. Was war geschehen? Die Flucht war ja anscheinend geglückt. Wer hatte den Jungen aufgezogen? Raimondo? Das glaubte ich nicht. Aber sprach er nicht von seinem Vater? Hm. Sehr seltsam.

Mal sehen, was Jerry noch darüber wusste. Mir tat der Kleine leid. Zu lesen, dass seine Mutter ihn eigentlich ja gar nicht haben wollte, musste echt schlimm sein. 


Ich legte das Büchlein zur Seite. Und grübelte. Unter einem der Kissen hatte sich doch ein Notizblock verkrümelt, da war er ja. Stift? Unter dem Sofa, wie immer. 


Also. Was hatte ich? Ich schrieb: Raimondo. In was für einer Branche war so einer tätig? Geld wie Heu, eine Ehefrau und eine junge Geliebte. Unternehmer? Banker? Großindustrieller? Wohl kaum. Boss eines netten kleinen Gangsterimperiums? Schon eher. Ich notierte mir, dass ich Dad danach fragen musste. Er kannte die Gangster und wusste auf den Straßen besser Bescheid, als ich in meiner Hosentasche. 
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Es nieselte. Alessandro zog die Schultern hoch, und versuchte, dicht an der Mauer zu bleiben. Nach dem ungebetenen Besuch gestern Abend hatte er nur noch einen Gedanken gehabt. Bloß weg! Und dabei glatt vergessen, seine Jacke mitzunehmen. Nun fröstelte er. Kopfschmerzen kündigten sich an. 


Nach ein paar Metern blieb er stehen. Vulto war in der Gasse zwischen Shanes Wohnblock und dem Nebenhaus verschwunden. Er sah sich um. Auf der kleinen Straße vor dem Haus war nicht viel los. Noch war kein Auto vorbeigefahren, aber gerade rumpelte ein Müllwagen um die Ecke. 


Tief sog er die Luft ein, und verzog angewidert das Gesicht. Frische Luft war was anderes. Es roch nach Abgasen, irgendwo musste ein Imbiss oder Ähnliches sein. Er roch noch einmal. Ein Inder. Und ein Italiener. Aus der Gasse wehte der Gestank von gammeligem Müll, Urin und ungewaschenen Körpern heraus. Zwischen den Containern und Pappkartons mussten mindestens drei Obdachlose hausen. Alessandro versuchte, nicht durch die Nase zu atmen. Seine Kopfschmerzen verstärkten sich und er schloss kurz die Augen. Wie hielt Vulto das bloß aus?

Er versuchte, an etwas anderes zu denken, seine Gedanken schweiften ab.

Er vermisste sein Zuhause. Und Jack. Er war zwar nicht sein biologischer Vater, doch das hatte er ihn niemals spüren lassen. Auch Carol, seine Stiefmutter, vermisste er, ein bisschen zumindest. Jack hatte sie geheiratet, als er zwei oder drei Jahre alt war. Wen er nicht vermisste, war Charles, seinen kleinen Bruder. Er war jetzt acht und eine echte Nervensäge. Und Carols Sonnenschein. 


In dem winzigen Städtchen, in dem er aufwuchs, war es zwar manchmal vor Langeweile nicht zum Aushalten gewesen, und die Bewohner hatten nichts anderes zu tun als einen Tag und Nacht zu beobachten. Aber es herrschte wenigstens Ruhe. 


Hier, hier waren ja die ganze Zeit über Geräusche zu hören. Jede Minute, ohne Pause. Er lauschte und verzog gequält das Gesicht. 


Aus irgendeinem Hauseingang quoll lauter Hip-Hop, der Krach des langsam heranrollenden Müllwagens war fast unerträglich. Die Hydraulik zischte, die Container rappelten, der Motor, der alle paar Meter im Leerlauf tuckerte, machte ihn irre. Dazu kam der Verkehrslärm einer Hauptstraße, ganz in der Nähe. Dieser ständige Geräuschpegel ließ seinen Kopf dröhnen, und das plötzliche Jaulen einer Polizeisirene gleich um die Ecke gab ihm fast den Rest. 


Er lehnte sich an die Wand, hielt sich die Ohren zu.

Vulto tauchte neben ihm auf. In seinen Wolfsaugen stand Besorgnis.

Sandro, was ist? Geht es dir gut?

„Nein! Das siehst du doch!“, rief er schrill. „Mein Kopf platzt gleich. Dieser Krach … dieser Gestank! Wie hältst … du das aus?“

Es ist nicht einfach, aber man gewöhnt sich daran. Komm, wir gehen wieder hinein.

Alessandro stieß sich von der Mauer ab. Vor seinen Augen begann es zu flimmern. Eine Hand legte er dem Wolf auf die Schulter, die andere ließ er an seiner Stirn liegen. „Geh, ich … kann … fast nichts mehr sehen“, keuchte er, und biss dann die Zähne fest zusammen, als stechende Schmerzen durch seinen Körper schossen.

Auch die Kopfschmerzen waren jetzt so schlimm, dass ihm übel wurde. „Vulto. Was … Was ist das? Geht … es … los?“

Ich befürchte, ja. Die Zeit wird knapp! Vulto begann, Sandro langsam hinter sich herzuziehen. Der Junge musste so schnell wie möglich in die sichere Wohnung. Wenn es wirklich das war, wofür er es hielt, dann war dieser Anfall das erste Stadium.

Sandro stolperte hinter dem Wolf durch die kleine Eingangshalle. Er musste sich auf Vulto verlassen, denn der Schmerz und der Schwindel machten ihn hilflos. Wieso war das so heiß hier? Seine Haut brannte, er riss an seinem Pulli herum. Sie hatten die Halle gerade durchquert und standen beim Fahrstuhl. 


Vulto lauschte, sein scharfes Gehör hatte etwas wahrgenommen. Der Lift kam, die Leuchtanzeige über der Aufzugtür bestätigte das. Er sah sich schnell um. 


Bleib hier stehen, da kommt jemand!

Damit ließ er den Jungen stehen und verbarg sich hinter einem Sessel, der zu einer Sitzgruppe gehörte. 


„Vulto. Komm sofort her!“, rief er panisch, doch der Wolf gehorchte nicht. Bleib ruhig! Atme tief ein und aus. Ich bin hier hinten! Du willst doch nicht, dass mich jemand sieht? Oder?

Der Lift hielt. Eine ältere Frau stieg aus und stieß mit Sandro zusammen, der zu der Sitzgruppe hinüber taumelte. „Pass doch auf! Wie kann man um diese Uhrzeit schon betrunken sein!“, rief sie ärgerlich. Sie machte einen Schritt zur Seite. Dabei warf sie einen verächtlichen Blick auf ihn. „Alkohol und Drogen. Und sich dann herumtreiben! Immer dasselbe mit diesen Bengeln.“

Bei diesen ungerechten Worten wurde er von einer Welle heißer Wut überschwemmt. Mit einem großen Satz stand er vor der Frau und baute sich drohend vor ihr auf. „Du alte Ziege!“, schrie er zornig. „Pass auf, was du sagst! Ich nehme keine Drogen!“ 


Die Frau zuckte erschrocken zusammen, als Alessandro noch einen Schritt näher trat. Das Flimmern vor seinen Augen wurde stärker, seine Kiefer schmerzten. 


Etwas, das sie in seinem Gesicht sah, ließ die Frau entsetzt aufschreien, sie hob wie zur Abwehr die Hände und begann, sich langsam zur Seite zu wenden. Dann warf sie sich herum und floh, durch die Halle, zur Glastür.

Alessandro erzitterte. Ja. Flieh nur, dachte er. Alles in ihm war auf die Frau ausgerichtet. Mit einem unheimlichen Knurren schlich er hinter ihr her. 


Stopp! Wie ein Peitschenhieb drang dieser Befehl durch sein Hirn. Doch Sandro konnte ihm nicht folgen, konnte nicht stehen bleiben. Sein Instinkt trieb ihn weiter.

Die Frau hatte die Glastür erreicht und stürmte, immer noch schreiend, hindurch.

Vulto stellte sich ihm in den Weg.

Stopp! Bleib stehen! Dann packte er ihn mit den Zähnen fest am Handgelenk und zog ihn unerbittlich hinter sich her, zum Lift hinüber. 


Er wehrte sich mit aller Macht, doch vergebens. Gegen die Kraft des Wolfes konnte er nichts ausrichten, er riss und zerrte an seinem Arm, bis das Blut an den Fingern herunterlief. Dabei knurrte und heulte er laut. Es schallte unheimlich im Foyer. 


Der Wolf stieß mit der Pfote auf den Knopf, die Fahrstuhltüren öffneten sich, mithilfe seiner breiten Schulter schob er den Jungen hinein. Sandro krümmte sich, er atmete schneller. Wut, Schmerzen und Frust ließen ihn keinen klaren Gedanken fassen. 


Ich bringe dich um! Wenn du mich nicht loslässt, bringe ich dich um! , heulte er wortlos. Sein Gesicht hatte nicht mehr viel Menschliches, war zur Fratze verzerrt. 


Vulto ließ ihn nicht aus den Augen. Er konnte ihm nicht helfen. Niemand konnte ihm helfen, nur Victoria. 


Halt durch, Kleiner. Halt durch!
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Ich hatte gerade meine Notizen beendet, als ich ein Geräusch an der Eingangstür hörte. Es war … ein Kratzen, wie von Pfoten? Zuerst dachte ich an die kleine Töle, die in der Wohnung am Ende des Flures wohnte. Diese kleine Mistkröte stand manchmal vor meiner Tür und kläffte. Ohne Unterlass. 


Zu dem Kratzen kam jetzt noch ein dumpfes Grollen hinzu. Das war auf keinen Fall der Kläffer, schoss es mir durch den Kopf. Der Wolf? Wieso klingelten sie nicht? Hatte jemand den Jungen geschnappt? Ich hätte ihn nicht draußen herumlaufen lassen sollen! 


Ich lief nach vorn, zur Eingangstür, allerdings nicht ohne meine Waffe zu holen. Ich stellte mich rechts neben die Tür, den Revolver im Anschlag, griff mit Links vorsichtig zur Klinke und öffnete etwas. Sofort drückte der Wolf dagegen, er knurrte, und winselte. 


„Verdammt, Wolf!“, rief ich. „Kannst du nicht klingeln?“ 


Als er mich sah, suchten seine Augen meine, dann drehte er den Kopf, Richtung Flur. Irgendetwas war dort hinten. War ‚Mr. Miller’ aufgetaucht und auf dem Weg zu mir?

„Was ist, Alter? Wo ist der Kleine?“ Der Wolf sah mich wieder an und trabte los, hinüber zum Aufzug.

Vorsichtig schlich ich zur Ecke, von meiner Wohnung konnte ich den Aufzug nicht sehen. Die Waffe wieder im Anschlag, schob ich mich langsam um die Ecke, schaute herum …

„Shit!“ Ich sah nur den Oberkörper von dem Jungen, der Rest lag im Aufzug. Die Fahrstuhltür ging auf und zu, der leblose Körper blockierte sie. Ich rammte meine Waffe in den Hosenbund, dann kniete ich auch schon vor ihm und zog ihn heraus auf den Flur. 


„He, Kleiner! Mach keinen Scheiß!“ Schnell überprüfte ich Atmung und Puls, beides war etwas schneller, aber soweit okay. Doch seine Haut war heiß, er glühte regelrecht. Seine Haare waren nass, und dann sah ich das Blut. Er hatte eine fiese Bisswunde am Handgelenk. 


Mein Blick flog herum, meine Hand zog die Waffe, zielte auf den Wolf. „Was hast du mit dem Jungen veranstaltet?“, knirschte ich böse. Dabei kollidierte mein Blick mit dem des Wolfes. Und dann ging plötzlich alles ganz schnell.

Der Kleine machte ein echt gruseliges Geräusch, und mir stellten sich die Nackenhaare auf. 


Ich sah überrascht auf ihn hinunter, da schlug er die Augen auf. Waren die nicht eigentlich grün?, dachte ich irritiert. Sie fixierten mich, jetzt hellbraun, und ehe ich mich versah, schoss der schmächtige Körper in Bruchteilen von Sekunden wie der Blitz vom Boden hoch, stürzte sich auf mich. Ich reagierte instinktiv, versuchte, ebenfalls hochzukommen, es gelang nur fast. 


Durch den Aufprall und den Schwung geriet ich ins Straucheln, meine Waffe flutschte mir aus den Fingern, das Chaos war perfekt. Ich weiß noch, dass mich ein heftiger, stechender Schmerz durchfuhr, hörte noch, wie der Wolf heulte, dann knipste jemand mein Licht aus.










*




„Sandro, so geht das nicht. Du musst es bekämpfen, darfst dem Trieb nicht nachgeben, hörst du!“

„Ich weiß. Ist er … habe ich ihn … getötet?“ 


Ich rührte mich nicht. Es war merkwürdig. Ich konnte die Worte hören, doch ergaben sie überhaupt keinen Sinn. 


Sandro? Getötet? Wen? 


Eine kühle Hand fühlte nach meinem Puls. „Nein, er lebt noch. Besser, du verschwindest erst mal.“ Schritte entfernten sich. 


Bevor ich es verhindern konnte, stöhnte ich leise, und öffnete vorsichtig die Augen. Dann zuckte ich zusammen, fiese Kopfschmerzen setzten ein. Ein Gesicht schob sich über mich, ganz verschwommen, fremd. Ich handelte rein reflexartig, griff nach meiner Waffe, keine Waffe. Shit. 


Meine Hand flog vor, ich packte den Fremden am Kragen und startete einen kleinen Ringkampf. Mit dem Ergebnis, dass wir beide, der Fremde und ich, auf den Boden knallten. 


Zuerst lag ich noch oben, auf einem Berg eisenharter Muskeln, wie es schien. Nicht schlecht, Herr Specht, dachte ich kurz. Mit vollem Körpereinsatz nagelte ich ihn am Boden fest. „Wer … zur Hölle … bist du?“, keuchte ich mühsam. Die kaum überstandene Grippe steckte mir noch in den Knochen, dazu der Schlag an den Kopf. Schweiß lief mir in die Augen, sie brannten, und ich sah immer noch nicht viel. Doch ich benötigte beide Hände, um diesen Eisenklotz zu bändigen. 


„Lass den Blödsinn, runter von mir!“, kam die lapidare Antwort, dann drehte sich das Blatt. Buchstäblich, denn der Kerl machte eine schnelle Bewegung, ich flog durch die Luft, und circa zweihundert Pfund reine Muskelmasse landeten auf mir, trieben den Rest Luft aus meinen Lungen heraus. 


Ich lag da, wie ein Maikäfer auf dem Rücken, japste und keuchte nach Luft. 


„Na, wieder mal geschlagen, Schätzchen?“, fragte der Fremde sarkastisch. Warmer Atem streifte mein Gesicht, ich stutzte, riss die Augen auf …

Und starrte direkt in ein bekanntes Gesicht. Etwas müder, mit Stoppelbart, aber unverkennbar.

„Soldier Boy!“, entfuhr es mir. Von allen möglichen Typen, die ich hier in meiner Wohnung erwartet hätte, war das der unwahrscheinlichste Kandidat. Meine Muskeln entspannten, fast ohne mein Zutun. Die Erinnerung an unsere Zungenakrobatik schoss mir durchs Hirn. Das, und das irre Gefühl, das ich empfand, als sich unsere Körper während der Rangelei berührten, als meine Brustmuskeln auf seinen perfekten Oberkörper trafen, blieb nicht ohne Folgen. Im Süden regte sich Leben. Mein kleiner Freund meldete lebhaft, dass er unbedingt mitspielen wollte. 


In Soldier Boys honiggoldenen Augen glomm ein kleiner Funke, ein amüsiertes Grinsen klebte auf seinem Gesicht. „Na, da freut sich aber jemand, mich zu sehen!“ 


Ich zog ein betont gelangweiltes Gesicht.

„Bilde dir nichts ein. Das ist nur überschüssiges Adrenalin. Und nun, runter.“ 


Er lachte wissend. „Wenn du das sagst.“ Dann erhob er sich geschmeidig von mir und zog mich mit einem Ruck vom Boden hoch. Jetzt erst sah ich, dass wir in meinem Wohnzimmer waren. 


Nachdem ich mich auf das Sofa hatte fallen lassen, untersuchte ich erst mal meinen Kopf. Doch außer einer Beule, so groß wie ein Hühnerei, fand ich dort nichts. 


„Meine Waffe. Her damit!“, bellte ich. 


Wortlos warf der Fremde sie mir zu. Ein schneller Blick, sie war nicht mehr geladen. Ich seufzte, atmete tief durch, nach dieser ganzen Action brauchte ich jetzt unbedingt einen guten Schluck. Zu medizinischen Zwecken, natürlich. Aus meiner gut bestückten Bar angelte ich einen alten Single Malt. Fragend hielt ich die Flasche hoch, mein Gast, der sich nun am anderen Ende der Couch niedergelassen hatte, nickte nur. Während ich großzügig einschenkte, musterte ich mein Gegenüber. 


Wie neulich trug er nur ein schlichtes Shirt und eine zerschlissene Jeans. Um seine Augen lagen dunkle Schatten, und sie waren gerötet. Jetzt konnte ich auch seine Haarfarbe erkennen. Dunkelbraun, mit helleren Strähnchen, ich sah genauer hin, sie waren echt. Nicht gefärbt. Und der leichte, raue Bart war so zwei, drei Tage alt, schätzte ich. 


Unwillkürlich stellte ich ihn mir unbekleidet vor, das, was ich schon von ihm gesehen und gefühlt hatte, reichte dafür locker. Und was ich da in meinen Gedanken sah, hätte mich fast anerkennend durch die Zähne pfeifen lassen! Um mich wieder einzukriegen, lief ich in die Küche rüber. Mein Kühlschrank war einer dieser riesigen ‚Foodcenter’ aus Edelstahl und hatte einen super coolen Eisbereiter. Schnell hatte ich ein paar Würfel gezapft und gab sie in die Gläser. Dabei vertrieb ich die Gedanken an Mister Superbody.

Zurück räusperte ich mich, denn nun wurde es Zeit für ein paar Fragen. „Raus mit der Sprache!“, brummte ich. „Wer bist du? Was willst du hier?“

Soldier Boy schwenkte sein Glas, roch daran und schwieg. Dann trank er einen Schluck. 


„Ich bin Cruiz van der Veermers, Jerrys Onkel“, ließ er die Bombe platzen. „Eigentlich heißt er ja Alessandro. Er rief mich … an, als ihm klar wurde, was er angestellt hatte … Ich war … gerade in der Nähe.“




Cruiz van der Veermers. 


Ich zählte zwei und zwei zusammen, in meinem Hirn machte es klick. „Dass der Junge in der Bar auftauchte, war kein Zufall“, bemerkte ich scharfsinnig. „Dass er mich telefonisch in den Coffeeshop bestellte, auch nicht. Die Frage ist nur, warum? Hat er wirklich Ärger mit ‚Mr. Miller?’“ Ich setzte den Namen in Anführungszeichen. „Und geht es wirklich um seine Mutter? Ich habe ihr Tagebuch gelesen, eine wirklich nette Pflanze!“ Meine Wette gegen mich fiel mir wieder ein. „Um wie viele Jahre bist du älter?“ Nun war ich neugierig. 


Cruiz schaute etwas verdutzt, antwortete aber. „Knapp sechzehn, warum?“ 


Ich rechnete in Windeseile. Nach meiner Rechnung hätte Cruiz mindestens fünfzig sein müssen. Doch der hier sah aus wie fünfunddreißig. Höchstens. Ich setzte das erst einmal auf die Liste der ungeklärten Rätsel.

„Warum? Weil sie eine verwöhnte kleine Prinzessin war, und ihr nichts anderes zu tun hattet, als ihr Zucker in den Hintern zu pusten! Typisch bei einem Nachzögling.“ 


Der Blick, der mich traf, hätte mich auch töten können.

„Pass auf, was du sagst!“, knirschte Cruiz wütend und ballte seine beeindruckenden Fäuste. Huh, da hatte ich wohl einen empfindlichen Nerv getroffen.




Ich wich seinem wütenden Blick nicht aus, erwiderte ihn, versuchte aber, nicht noch weiter zu provozieren. Das wirkte, Cruiz atmete tief durch und entspannte sich wieder. Um ihm Zeit zu geben, untersuchte ich mich weiter, der Kleine hatte mich angegriffen, das wusste ich noch. Und ich war ziemlich sicher, dass er mich in die Schulter gebissen hatte. 


Mit Absicht. So ein Satansbraten. 


Doch ein schneller Blick überzeugte mich, dass ich unversehrt war. Nur eine ringförmige Rötung, die der Größe und Form eines Gebissabdrucks ähnelte, war zu sehen. Kein Blut, keine klaffende Wunde. 


Das war schon komisch, überlegte ich, denn der Schmerz, den ich verspürte, war sehr echt gewesen. 


Mir fiel wieder ein, was ich gesehen hatte, bevor der Bengel mich anfiel. „Wo ist der Junge, er ist verletzt, was hat der verdammte Wolf mit ihm veranstaltet?“, rief ich entsetzt und sprang auf.

„Dem Kleinen geht es gut. Er ist im Gästezimmer und sollte schlafen. Vulto ist wieder auf der Straße.“ Ein geradezu hypnotischer Blick traf mich, meine Anspannung ließ etwas nach. Trotzdem wollte ich mich selber überzeugen, eilte hinüber ins Gästezimmer. Sandro schlief. Tief und fest. Er hatte sich in die Bettdecke eingegraben. Ich untersuchte seine Handgelenke. Kein Blut, nur ein paar Kratzer. 


Eine ganze Zeit noch schaute ich auf den Jungen hinunter. Mein Cop-Instinkt sagte mir, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte. Er sah schlecht aus. 


Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, und seine Haut sah grau aus, kränklich. Aber das allein war es nicht. Wieso hatte er mich angegriffen? Ich hatte in meiner Laufbahn als Cop schon einiges an Angriffen gesehen, aber so was noch nicht. Diese Kraft, diese Geräusche, die er machte, das war ein Knurren, so, wie eine wilde Bestie, da war ich mir hundert Prozent sicher. Noch ein Rätsel auf meiner Liste, das ich später erforschen wollte.

Beim Abstecher ins Schlafzimmer, wo ich meinen Revolver nachlud, hatte ich eine Eingebung. Schnell griff ich zum Telefon und rief meinen Experten an. „Dad? Hier Shane, wie geht es? Ich brauche deine Hilfe. Kannst du rauskriegen, was ihr über einen Cruiz van der Veermers wisst?“

„Hm, van der Veermers, sagst du?“ Er sprach den Namen langsam, so als sei er ihm zu zäh. „Klingt nicht amerikanisch, irgendwie europäisch?“

„Ja, kann sein. Wenn du schon dabei bist, überprüf doch bitte auch einen Raimondo. 


„Raimondo? Hat der auch einen Nachnamen?“ 


„Nein. Nur Raimondo. Ich vermute, dass er ein Syndikatsboss ist.“

„Okay, ich schau, was ich tun kann. Soll ich dir mailen, was ich herausgefunden habe? Geht es um einen Fall? 


„Ja. Aber du brauchst es mir nicht zu schicken, ich wollte dich sowieso mal wieder besuchen. Mal sehen, morgen oder übermorgen, dachte ich.“

„Okay, dann bis später.“

So. Wollten wir doch mal sehen, was das für zwei Typen waren. Der Captain war zwar im Ruhestand, doch seine Connections nutzte er immer noch. Und die waren für mich von unschätzbarem Wert.

Nach außen hin ziemlich gelassen, betrat ich das Wohnzimmer. Innerlich brodelte es. So langsam ging mir nämlich der Hut hoch. Ich kannte diesen Bengel jetzt seit gut acht Stunden und war noch immer nicht viel schlauer. Und so was konnte ich überhaupt nicht leiden

„Was soll ich also wirklich für euch erledigen?“ 


In meinen Worten lag jede Menge Herausforderung, als ich mich vor Cruiz aufpflanzte. 


„Du hast jetzt noch genau eine Chance, mir endlich die Wahrheit zu erzählen. Alles, von Anfang an.“ Jetzt hatte ich Oberwasser, Onkelchen wollte was von mir, dringend. Sonst hätte er dieses ganze Theater nicht inszeniert. Das Treffen im Lost Paradise mochte Zufall gewesen sein, doch alles andere? Auf keinen Fall. Mir fiel ein, dass ich Cruiz ja verraten hatte, als was ich mein Geld verdiente. 


„Es ist so, wie Alessandro gesagt hat. Wir müssen Victoria finden. Und zwar schnell. Uns läuft die Zeit davon.“

„Warum? Sie ist seit siebzehn Jahren verschwunden. Warum jetzt diese Eile?“

„Es hängt mit seinem achtzehnten Geburtstag zusammen, der ist in gut drei Wochen. Finden wir Victoria nicht bald, muss der Junge das Vermächtnis der van der Veermers antreten. Und ich kann dir eines sagen, dieses Erbe will er nicht. “ 





Hm, da war es wieder. Das Vermächtnis. Victoria sprach darüber wie von etwas ganz Üblem.

„Seine Mutter schrieb in ihrem Tagebuch von einem Vermächtnis, davon, dass sie keinen Jungen haben wolle, da er es erben würde. Was ist es? Hat der Kleine eine Erbkrankheit? Oder du?“ Auf seine Antwort war ich echt gespannt. Für mich war klar, dass es ein ganz wichtiger Aspekt in diesem Fall sein würde, erklärte es doch vielleicht Sandros gegenwärtigen Zustand. 


„Ich“, gab er widerwillig zu. Anscheinend sprach er nicht gerne darüber. Ich sah ihn mir noch mal gründlich an. Was immer das für eine Krankheit war, sie ließ ihn ziemlich normal aussehen. 


„Bei Alessandro könnte es noch verhindert werden. In Europa fand ich in einer kaum bekannten medizinischen Zeitschrift einen winzigen Artikel darüber. Es könnte mit einer speziell aufbereiteten Blutspende seiner Mutter verhindert werden. Es gibt eine Ärztin, die sich darauf spezialisiert hat. Bei mir war das noch nicht möglich, die Forschung war damals noch nicht so weit.“ Cruiz sah mich an, fast bittend. Verschwunden der Macho, der Junge musste ihm echt am Herzen liegen. „Was ist, hilfst du ihm, Victoria zu finden? Ich zahle dir fünfzigtausend, plus Spesen.“

Fast hätte ich mich an meinem teuren Single Malt verschluckt. Fünfzigtausend Dollar? Wo zur Hölle war der Haken? 


„Dieser Raimondo … Alessandros Vater …“, ich zögerte. „Raimondo ist ein Gangsterboss, richtig?“

Cruiz nickte knapp. „Mit allerbesten Beziehungen zu anderen Gangsterbossen. Las Vegas, Kolumbien, Italien, du verstehst?“

Ja, ich verstand. Das würde den Fall nicht gerade leicht machen. Man stieg so einem Typen nicht aufs Dach, ohne seine Gesundheit zu riskieren. Da waren die Fünfzigtausend schwer verdiente Kohle!

Ich griff um die Palme herum und kramte in meinem Schreibtisch nach einem Vertrag. Bei solch einer Summe machte ich doch gleich Nägel mit ordentlichen Köpfen. „Da unten rechts, unterschreib. Den Rest fülle ich später im Büro mit Sandro aus, okay?“

Cruiz zögerte nicht lange und setzte seinen Namen auf die gestrichelte Linie.

Wieder musterte ich meinen Gast. „Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich habe Hunger.“ Auf meinem Schreibtisch lagen außer meinen Akten auch Flyer von verschiedenen Bringdiensten. „Italienisch. Indisch. Chinesisch. Thailändisch. Such dir was aus.“ Ich schob sie ihm rüber.

„Steak. Gibt es hier ein Steakhouse?“ 


Ich überlegte kurz. „Ja. Zwei Blocks weiter, nordwärts.“

„Okay. Dann Steaks. Bestell mir zwei T-Bones, aber nur English. Und eine Lage Spareribs.“

Hu, da hatte er sich ja was vorgenommen. Zwei T-Bones, und Rippchen, da musste ich passen.

Ich rief den Laden an, und gab die Bestellung auf. Dann wollte ich den Rest der Geschichte wissen. Ein ganzer Teil war noch ungeklärt. „Und nun, erzähl mir den Rest.“ Ich schnappte mir meinen Notizblock. „Woher wollt ihr wissen, dass Victoria noch lebt?“

Cruiz trank erst noch einen Schluck, bevor er sprach. Dann lehnte er sich lässig in meinem Sofa zurück und verkreuzte seine langen Beine.

„Ich bekam vor gut zwei Wochen einen Brief zugespielt, darin war ihr Medaillon. Ich erkannte es sofort, denn ich schenkte es ihr.“

„Was stand in dem Brief?“ 


„Sinngemäß, es täte ihr leid, dass sie den Jungen verlassen hätte, sie wolle es wieder gut machen, sie käme bald wieder in die Stadt. Und Alessandro solle sich doch schon mal bei seinem richtigen Vater melden. Sie bereue, dass sie Raimondo aus seinem Leben ferngehalten hat. Er könne sich jetzt sein Geburtsrecht zurückholen, Raimondo könne ihm so viel bieten, der übliche Schmus.“ 


Schlau. Irgendjemand hatte es sehr schlau angefangen. Wollte den Jungen mit der Aussicht auf ein Familientreffen mit Mami und Papi aus der Deckung locken. Hatte ja fast geklappt.

„Und du glaubst nicht, dass der Brief echt ist?“ 


„Echt ist er schon, es ist eindeutig ihre Handschrift, das habe ich nachprüfen lassen. Doch das, was sie da vorschlägt, ist nicht ihr Wille. Denn bevor Victoria damals Jack Malone verließ, rief sie mich noch einmal an. Sie wollte eine Weile untertauchen, Betty, das Dienstmädchen behauptete, einen von Raimondos Männern gesehen zu haben. Und da beschwor sie mich, dafür zu sorgen, das Raimondo den Jungen niemals in die Finger bekommen würde.“

„Wer ist Jack Malone?“

„Malone, das ist der Stiefvater von Alessandro, er heiratete sie, weil er mir einen Gefallen schuldete. Er nahm den Jungen an, bei ihm lebte mein Neffe unter dem Namen Jerry Malone. Doch sein Geburtsname ist Alessandro Victor van der Veermers. Den führt er jetzt auch wieder. “ 


„Hat Victoria gesagt, warum?“

Er zögerte. Unmerklich. „Nein. Sie sagte nur, Raimondo wäre abgrundtief schlecht. Und gefährlich.“

„Weil sie wusste, dass er ein Gangster ist?“

„Wahrscheinlich. Ich habe ihn nie gesehen. Zu der Zeit, als Victoria Raimondo kennenlernte und seine Geliebte wurde, war ich nicht hier, ich war in Europa. Sonst hätte ich es niemals zugelassen“, grollte er. In seinem Blick brannte dieses Feuer aus Schuld und schlechtem Gewissen, gepaart mit dem dringenden Wunsch, das Schicksal seiner Schwester aufzuklären.

„Ich habe Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um meine Schwester wieder zu finden. Egal wo ich sie auch suchte, sie schien schon wieder verschwunden zu sein. Europa, Asien, wieder Amerika. Es war, als jage ich einem Geist nach. Irgendwann verlor ich ihre Spur. Dann … starb meine Mutter, sie konnte den Verlust von Tochter und Enkel irgendwann nicht mehr verkraften. Ich musste ihr verschweigen, wo er abgeblieben war. Das hat sie mir nie verziehen.“ Cruiz rieb sich über das Kinn, seufzte und schwieg. Dann kippte er den Rest Whiskey herunter.

Ich glaubte ihm. Er machte auf mich nicht den Eindruck, seine Schwester, oder sonst wen aus der Familie in sein Unglück rennen zu lassen. Da vertraute ich mal auf meine Menschenkenntnis. 


„Wo ist dein Vater?“

„Schon lange tot. Er … brachte sich um, gerade, als Victoria geboren war.“

Okay. Darauf wollte ich im Moment nicht eingehen.

„Wieso glaubst du, dass es ausgerechnet mir gelingt, sie jetzt zu finden?“

„Ich habe mich … umgehört. Deine Polizeiakte soll bemerkenswert sein, eine Belobigung reiht sich an die andere. Du warst auf dem besten Wege, zum Lieutenant befördert zu werden, dir stand der Weg zum FBI offen. Warum hast du aufgehört?“ 


Das Klingeln störte unsere traute Runde. „Weck den Kleinen, es gibt Essen.“ Dankbar über die Unterbrechung schnappte ich mit ein paar Dollarnoten aus der Schreibtischschublade und verschwand.

Während ich zur Tür hastete, versuchte ich zu verdrängen, was die Erwähnung meiner Vergangenheit in mir auslöste. Geschehen war geschehen. Es hatte keinen Sinn, darüber nachzudenken.










*




Ich checkte meine Ausrüstung. Die Waffe war frisch gereinigt, geladen und bereit, Handschellen klemmten am Gürtel. Ersatzmagazine steckten in meiner Jackentasche. Ebenso der Wisch, der mich beauftragte, die Kleine wieder zurückzuholen. Cops konnten manchmal sehr komisch reagieren. 


Jetzt musste ich nur noch Junior und sein Schoßtier davon überzeugen, dass sie still und unauffällig in meiner Wohnung zu bleiben hatten. 


„Ich muss jetzt los, einen Job erledigen.“ Ich schlüpfte in den Ärmel meiner dicken Lederjacke, sie verdeckte meine Waffe. „Du bleibst hier. Rührst dich nicht vom Fleck, keine Ausflüge, um irgendwen anzugreifen, klar? Und auch der Fiffi bleibt hier. Komm ich nach Hause, und es ist irgendetwas passiert, dann war es das.“ Sandro hockte auf meinem Sofa und nickte während der Standpauke nur zustimmend. Er hatte sich bei mir entschuldigt, schon mehrfach, aber das machte keinerlei Eindruck. Erst mal.

„Ja, Shane, ich habe es verstanden. Vulto und ich werden uns vor den Fernseher packen.“ Er hob die Hand zum Schwur. „Ich werde mich nicht rühren, versprochen. Dürfen wir uns deine DVDs ansehen?“ 


„Meinetwegen.“

Ein gutes Gefühl hatte ich nicht bei dieser Angelegenheit, doch was sollte ich machen. Ein schneller Blick auf die Uhr, wenn ich nicht zu spät kommen wollte, musste ich los. Diesen Job hatte ich nun mal übernommen, und Mom wartete auf ihr Baby. Nach einem drohenden Blick zu den beiden machte ich mich auf den Weg in die Tiefgarage, rüber zu meinem Dodge Ram Wagon, auch ein ziemlich altes Modell. Der Van hatte schon etliche solcher Einsätze hinter sich, war nicht der schnellste, aber sehr zuverlässig. Sein dunkelblauer Lack war mit Dellen verziert, sie bildeten mit den Rostflecken ein interessantes Muster. Es war mir egal, bei solchen Einsätzen hatte der Charger Pause.

Der Wagen holperte aus der Garage, und ich schüttelte den Gedanken an die beiden ab, konzentrierte mich auf den Fall. Bis zu dem Motel, in dem der Vater sich mit der Kleinen verkrochen hatte, war es gut vierzig Minuten zu fahren. Im Geiste ging ich noch einmal durch, was ich über Terrys Dad wusste. Er war gefährlich, scheute vor körperlicher Gewalt nicht zurück. Und er sollte bewaffnet sein. Ich seufzte leise. Es war immer das Gleiche. Warum konnten sich nicht alle an die Spielregeln halten? 
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Sandro saß auf der Couch und rang mit sich. Die Ansage war klar und deutlich gewesen. ‚Keine Ausflüge.’ Doch Vulto hatte anderes im Sinn. „Du weißt, das Shane nur einen Grund sucht, um uns wieder loszuwerden?“

Das lass mal meine Sorge sein. Ich werde mich im Hintergrund halten. Er wird nicht merken, dass ich da war. Ich bin schneller wieder hier als er. Versprochen!

„Wird er dich genauso wenig bemerken wie letzte Nacht?“ Sandro grinste. „Sei vorsichtig. Du hast gehört, der Typ könnte bewaffnet sein.“

Vulto fuhr ihm mit der Schnauze durch die Haare. Hey, sei nicht frech. Und ich bin immer vorsichtig. Komm, bring mich runter.




Auf der Straße blieb er kurz stehen und verharrte. Es war schon relativ dunkel, der Mond wurde immer wieder von ziehenden Wolken verdeckt. Das kam seinem Vorhaben zugute. Vulto wusste, wohin Shane wollte. Er lief los, quer durch die Stadt, hielt sich immer im Schatten. Da er sich nicht an die Straßen halten musste, würde er schneller sein. Die großen Pfoten verursachten fast keine Geräusche, hin und wieder platschte es, wenn der Wolf durch eine Pfütze lief. 


Ein alter Obdachloser schrak kurz zusammen, als ein riesiger Schatten neben seinem Schlafplatz auftauchte. „Hä? Was? Oh, was schlechter Fusel. Hi. Hi. Hi.“ Er kicherte trunken. „Die Vie… Viecher werden im… immer größer. Ratten groß wie Busse, sag ich doch. Glaubt nur keiner“, brummelte er sich in den Bart und nahm noch einen kräftigen Zug aus seiner Pulle. Dann sank er wieder in sich zusammen. 


Vulto sprang über einen alten Zaun und verschwand hinter einem stillgelegten Fabrikgebäude. Er hatte den Stadtrand erreicht und lief schneller.

Kurz darauf war er an seinem Ziel. Es war ein schäbiges Motel, früher einmal hatte es an einer viel befahrenen Straße gelegen. Doch dann kam der Highway, und das Motel versank im Dornröschenschlaf. Jetzt waren die meisten Buchstaben der Leuchtreklame auf der großen Tafel erloschen. 


S n h i - t l, war alles, was noch funktionierte, und auch diese Letzten flackerten trübe vor sich hin. Ein paar Laternen brannten noch, bemühten sich, das trostlose Gelände zu erhellen.

Der Wolf lief langsam über den Parkplatz vor dem Haupteingang. Nur ein alter, rostiger Truck stand da. 


Vulto spähte in das Innere des Gebäudes. Es war dunkel, an dem Tresen war niemand zu sehen, nur im Hintergrund schimmerte es bläulich, ein Fernsehgerät lief. Ein Krimi mit Verfolgungsjagd, wie Schüsse, Schreie und quietschende Reifen vermuten ließen. Vultos scharfe Ohren vernahmen leise Schnarchgeräusche. 


Nette Bruchbude. Die Betten in dieser Absteige waren wahrscheinlich mit Wanzen verseucht. Plötzlich hatte er das dringende Bedürfnis, sich zu kratzen. Er legte sich in den Schatten des Trucks und wartete auf Shane. 


Am Nachmittag hatte er mitverfolgt, wie Shane herumtelefonierte, mit einem Informanten sprach, der ihn anscheinend mit den neusten Berichten versorgte. Ein gewisser Jimmy hatte ihm versichert, dass der Vater sich noch im Motel aufhielt. Hatte wohl gerade was zu essen bestellt. Die Kleine heulte die ganze Zeit. Das schien Shane zu beunruhigen. Doch ansonsten blieb er ziemlich gelassen. Ließ sich nicht nervös machen.



Kurze Zeit später tauchte ein großes Fahrzeug auf dem Parkplatz auf, das Licht erlosch, und rollte die letzten Yards heran. Shane. Er parkte ziemlich weit hinten, wo man ihn von den Zimmern aus nicht sehen konnte.

Der Detektiv stieg langsam aus dem Wagen, sondierte die Lage, wartete mindestens fünf Minuten. Dann schlenderte er los. Vulto sah ihn nach der Waffe tasten, dann klopfte er an die Tür. „Sir? Hallo Sir? Ich bin Bob vom Empfang. Mir wurde gesagt, Ihr Kind sei krank. Kann ich Ihnen helfen?“ 


Der Wolf war gespannt. Würde der Typ darauf reinfallen? Anscheinend nicht, denn leise wehte die Antwort durch die Tür herüber. „Ist alles in Ordnung. Wir brauchen nichts.“

„Okay, Sir. Nichts für ungut. Schönen Abend noch.“
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Shit. Verfluchter Shit! Wieso machte der die Tür nicht auf? Jetzt blieb nur noch Plan B. Aber Plan B war riskanter. Dazu musste ich wissen, wo sich die Kleine befand. Ich trat zurück und sah mir den Bau an. Die Zimmer lagen ebenerdig, immer zehn nebeneinander. Es gab zwei dieser Reihen, eine noch hinter dieser. Die Wände dieser Bruchbude hatten auch schon bessere Zeiten gesehen. Jetzt blätterte die Farbe ab, einige Bretter zeigten deutliche Fäulnis, hätte ich dagegen getreten, wäre alles eingestürzt wie ein Kartenhaus. Ich sah auf die Türen, die Nummer war natürlich abgerissen, nur ihr schmutziger Umriss war geblieben. 


Sechs. Ich machte, dass ich auf die Rückseite kam. Mal sehen, was mich dort erwartete, Jimmy erwähnte, dass hinter jedem Zimmer eine kleine Veranda klebte. 


Ich schlich also nach hinten, musste mich vergewissern, dass es der Kleinen gut ging, es war jetzt alles still in dem Zimmer. Zu still. 


Laut Jimmy hatte sie die meiste Zeit der letzten drei Tage nur geweint. Hinten angekommen, versuchte ich einen Blick in die hell erleuchteten Fenster zu werfen. Klappte aber nicht. Musste näher ran. Als ich mich etwas reckte, ging es. Sah die Kleine auf dem Bett liegen. Sie war so ruhig, schlief sie? Wo war ihr Dad? Im Bad? Ich konnte ihn nicht ausmachen. Plan B konnte nur klappen, wenn ich wusste, wo der Kerl steckte.

Ich stellte den Fuß auf die unterste Stufe, auf die nächste …, ohrenbetäubendes Knarren durchschnitt die Stille.

„Stehen bleiben, Schnüffler!“ Ein kaltes Stück Eisen drückte sich an meine Schläfe, es knackte. „Wusst’ ich’s doch. Pech gehabt, Schnüffler! Bob gibt’s hier nich’. Schickt dich meine Alte?“

Noch mal Shit! Ich hatte bei den ersten Worten die Hände langsam erhoben. So viel zu Plan B. Dad war nicht so dumm, wie er aussah. Ich versuchte, an seine Vernunft zu appellieren. „Paul, seien Sie vernünftig. Geben Sie die Kleine wieder heraus. Sie machen sich nur ungl…“

„Schnauze! Halt die verdammte Schnauze!“, Paul schrie, und verteilte einen Spuckeregen über mich. Bäh. Ich hasse feuchte Aussprache. „Die Schlampe kriegt das Gör nich’ wieder! Verstanden?“ Flinke Finger durchsuchten mich, meine Waffe flog ins Gebüsch. In der Scheibe konnte ich Paul ganz gut sehen. Er sah in die Enge getrieben aus, in seinen Augen flackerte es.

Ich spürte, dass er kurz davor war, die Nerven zu verlieren. Der große Wutausbruch stand dicht bevor. Kein Wunder. Drei Tage mit der lauthals schreienden Kleinen, gefangen in einem winzigen Zimmer, vorher immer wieder auf der Flucht, ständig die Cops im Nacken, das konnte den stärksten Kerl weichklopfen. 


„Paul, Terry muss wieder zu ihrer Mutter. Sie landen im Knast, wollen Sie das?“, meine Stimme war samtweich. 


Als Antwort stieß Paul mir den Lauf seiner Knarre nur noch fester an die Schläfe. „Is mir egal! Ich nehm’ dich mit in die Hölle. Dich und das Blag! Los. Rein da!“ 


Ich glaubte ihm. Er hatte nichts mehr zu verlieren, würde wegen dieser Geschichte und der Schläge, die er seiner Frau verpasst hatte, in den Knast wandern. Ich kannte diese Typen. Die konnten nur austeilen. Aber nicht einstecken. Ich sah, dass Paul zu einer Entscheidung gekommen war. Tödliche Entschlossenheit leuchtete mir in der Scheibe entgegen. Wieder einmal.

Erst würde er mich umbringen. Dann vermutlich die Kleine. Und wenn er ganz mutig war, sich selber. Aber das glaubte ich nicht, dafür war er am Ende zu feige. Das waren sie immer.

Ich trat einen weiteren Schritt auf die Veranda, taxierte mein Umfeld in der Scheibe. Ich musste nur einen Schlag anbringen können. Wenn Paul gut war, dann traf er. Trotzdem, ich musste es wenigstens versuchen. Ich spannte unauffällig meine Muskeln, machte mich bereit, anzugreifen …

Mir wurde die Entscheidung abgenommen. 


Ein gewaltiger knurrender Schatten sprang Paul in den Rücken, riesige Reißzähne verbissen sich in dem Arm mit der Waffe. Paul schrie, vor Schreck und auch vor Schmerz, gleichzeitig löste sich ein Schuss, fuhr in die Überdachung der Veranda. Das Ganze ging so rasend schnell, dauerte nur Bruchteile von Sekunden. 


Dann reagierte ich, doch da war schon alles erledigt. 


Ich holte tief Luft, schüttelte den Schreck ab und sah auf den Wolf hinunter, der wie eine wilde Bestie drohend über Paul stand. Seine Lefzen waren hochgezogen, das dumpfe Grollen aus den Tiefen seines mächtigen Brustkorbes ließ den Verandaboden vibrieren. Paul sah es leider nicht, hatte es lieber vorgezogen, in Ohnmacht zu fallen. So ein Weichei, dachte ich verächtlich. Meine Stirn brannte, hatte mich die verdammte Kugel etwa gestreift?

„Fiffi! Was zur Hölle machst du hier?“ Ich sammelte die Waffe ein und fühlte Paul den Puls. „Nicht, dass ich mich nicht freue, dich zu sehen, doch hatte ich nicht befohlen, zu Hause zu bleiben?“ Mit einer Hand fischte ich mein Handy aus der Jackentasche, wählte die Notrufnummer, während ich mit der anderen Hand die Handschellen zum Einsatz brachte. „Hier McBride, Privatdetektiv. Ich habe ein Paket für Sie“, bellte ich in den Hörer. „Sunshine-Motel. Paul Wilson, Zimmer sechs.“

„Was haben Sie ihm vorzuwerfen, Sir?“

„Kindesentzug, er hat seine Tochter aus der Obhut der Mutter entführt.“

„Ist der Mann bewaffnet gewesen?“

„Ja, er hatte eine Waffe, ich habe sie ihm abgenommen.“

„Ist der Verdächtige verletzt, Sir? Benötigen Sie einen Rettungswagen?“

„Verletzt? Nicht wirklich.“

„Wurden Sie von der Mutter beauftragt, das Kind zu ihr zurückzubringen?“

„Ja. Die Mutter hat meine Agentur damit beauftragt.“ 


„Bitte warten Sie auf unsere Police Officers, Sir.“

Dann rief ich Sarah, die Mutter an. „Hey, ich bin es, Shane McBride.“ Sarah fing sofort an zu weinen. Ich versuchte, sie zu beruhigen. „Schsch, Sarah, nicht. Es ist vorbei“, sprach ich leise. „Die Cops kommen und verhaften ihn.“

„Geht es … Terry gut?“ 


Ich sah durch das Fenster. „Sie schläft. Wie ein Engel. Okay, bis gleich.“ Ich wandte mich dem Wolf zu, während in der Ferne eine Sirene laut wurde. „Fiffi, du solltest dich besser im Van verstecken, die Cops sind gleich hier. Ich glaube nicht, dass sie dich für einen Schäferhund halten werden.“

Dann trat ich dicht an die Scheibe und beobachtete Terry. Sie schlief wirklich tief und fest, den kleinen Daumen im Mund. So ein Ende war mir am liebsten. Kind wohlauf, Mom wieder glücklich. Ich konnte ein kleines Lächeln nicht unterdrücken. Neben mir schob sich eine haarige Gestalt am Fenster hoch. Fiffi parkte seine übergroßen Pranken auf der Fensterbank. Ich legte meine Hand auf seine Schulter. „Danke.“ Damit war der Fall für mich erledigt. 





Ich hatte Glück. Zwei der Officers kamen von meinem ehemaligen Revier, in dem ich Police Detective gewesen war. Sie verbanden die Wunde an Pauls Handgelenk und verfrachteten ihn in den Streifenwagen. Mit meiner doch sehr notdürftigen Erklärung, die Verletzung sei von dem Schlag auf das Verandageländer, aus dem leider ein paar Nägel herausragten, gaben sie sich zufrieden. Und da Paul sich gleich ins Land der Träume geflüchtet hatte, konnte er auch keine andere Geschichte erzählen.

„Ihr solltet ihn trotzdem zum Arzt bringen, die … Nägel waren … rostig. Nicht, dass der noch eine Blutvergiftung kriegt und mich verklagt!“

Chris und Nigel lachten darüber. Ich nicht. Als Cop war ich mal von einem Festgenommenen verklagt worden, weil im Streifenwagen die Heizung kaputt war, und der Kerl sich dadurch angeblich eine dicke Erkältung einsackte. 


Als ich endlich alles zu Protokoll gegeben hatte, rauschten die beiden mit ihrem Fang wieder ab. Sarah und Terry wurden in einem anderen Wagen, in dem jemand von der Fürsorge saß, weggebracht. Ich sah ihnen einen Moment nach und schlenderte dann zum Van. 


Der Wolf erhob sich und gähnte. 


„Los, Alter. Ab nach Hause. Wir haben da noch ein Hühnchen zu rupfen. Wohl eher mit deinem Herrchen, denn du verstehst ja anscheinend nicht, wenn ich sage, rührt euch nicht.“ Diese Drohung kam mir mehr als halbherzig von den Lippen, was ich aber in Anbetracht der Tatsachen ganz in Ordnung fand. 
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Den Umarmungen und Küssen der dankbaren Mutter hatte er aus sicherer Entfernung zugesehen. Er lag unter dem Van und wartete, dass die Cops ihre Arbeit beendeten. 


Der Vater hockte im Streifenwagen, jammerte in einer Tour oder fluchte lästerlich und bedauerte sich, das konnte er bis hierher hören. Die Kleine schlief, fest in eine Decke gewickelt, im Arm ihrer Mutter. Shane sprach mit den Polizisten, gab alles zu Protokoll. Er schien die beiden zu kennen, der Ton ihrer Unterhaltung war freundlich, sie lachten. Es war interessant, den Detektiv bei der Arbeit zu beobachten. 


Sich in Shanes Angelegenheiten einzumischen, hatte er nicht vorgehabt. Doch sein Instinkt hatte ihm dazu geraten, der Typ strahlte etwas aus, das nichts Gutes verheißen konnte. Also hatte er sich angeschlichen und das Ganze beendet. Dass der Schuss Shane streifte, war Pech. Berufsrisiko. Der Detektiv hatte es aber anscheinend gut weggesteckt. 


Das gefiel ihm. Shane machte keinen Wirbel. Er tat, was er tun musste, hatte aber immer das Risiko im Auge. Er neigte nicht zu überhasteten Aktionen. Wenn einer Victoria finden konnte, dann er, da war er sich ziemlich sicher. Und dann, versprach er sich, würde Raimondo ein zweifelhaftes Wunder erleben.
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‚Guter Tag zum Sterben!’ – das hatte der Typ damals gebrüllt. Bevor er meinen Partner Mikk erschoss. Und ich ihn.

Für einen Moment stand ich nur so da, an den klobigen Van gelehnt, mit geschlossenen Augen. Sah wieder diesen irren Blick, die unmissverständliche Botschaft darin. Doch ich wusste nicht, ob es Pauls Augen oder die des Gangsters waren. Wahrscheinlich waren sie von beiden.

Der kühle Herbstwind fuhr mir über mein Gesicht, spielte mit meinen Haaren, rauschte in den Bäumen, die um den Parkplatz herum standen. Ich hörte, wie die Blätter auf dem Boden aufgewirbelt wurden. Es roch nach feuchter Erde und Kaminfeuer. Jetzt, wo alles vorbei war, merkte ich erst, dass mir die Hände etwas zitterten. 


Ich sah nicht hin, atmete einmal tief durch und stopfte sie in die Hosentaschen. Als ich meine Augen wieder öffnete, stand der Wolf vor mir und schaute mich an. Ich suchte seinen Blick, ja, ich wusste, man soll wilden Tieren nicht direkt in die Augen sehen, doch in diesen Augen sah ich … Verständnis? Klugheit? Für einen Moment war da was, das verband uns. Keine Ahnung, wie ich es beschreiben soll. 


„Hast du schon mal jemanden getötet?“ Die Frage war heraus, bevor ich nachdenken konnte. Der Wolf legte nur den Kopf schief und gab ein leises Geräusch von sich. Seine Ohren spielten vor und zurück, der Wind fuhr durch sein weiches, dichtes Fell. Es sah aus, als lausche er sehr aufmerksam. „Es ist nicht so einfach, einen Menschen zu töten, glaub mir. Man muss schon sehr verzweifelt sein, oder sehr abgebrüht.“ Paul war verzweifelt. Der Bankräuber, der Mikk erschoss, war abgebrüht. Und ich … An dieser Stelle weigerte ich mich regelmäßig weiterzudenken. 


Der kalte Wind wehte mir die Haare ins Gesicht. Fröstelnd zog ich die Schultern hoch und stieß mich vom Wagen ab. „Komm, wir fahren.“ Ich ließ den Wolf hinten in den Van. Dann stopfte ich mein Halfter und die Waffe in den kleinen Geheimtresor und schloss ab. Jetzt war ich wieder außer Dienst. Und da trug ich keine Waffe.

Nun musste ich nur noch eines erledigen. Ich griff noch einmal mein Handy und wählte Sandro an. Ich wartete kurz, bis er sich meldete. „Falls du den Bettvorleger vermisst, der ist bei mir! Und mein Freund, darüber reden wir später.“ Dann legte ich wieder auf.




Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es zehn durch war. Es war inzwischen stockdunkel, leichter Nieselregen setzte ein. 


Während die Wischer quietschend über die Scheibe schrammten, war ich mit meinen Gedanken meilenweit entfernt. 


Ich war erledigt, aber nicht so, dass ich jetzt so ohne Weiteres schlafen konnte. Es war mehr so ein aufgedrehtes Erledigtsein. Was nur verständlich war. 


Schusswaffen an meinem Kopf und Streifschüsse im Scheitel hatten nun mal diese Auswirkung auf mich. Würde ich jetzt nach Hause fahren, würde ich keine Ruhe finden. Also wollte ich noch bei Sully vorbei. 


Ich fuhr den Van ein Stück weiter die Straße rauf, dort hatte Sully eine Garage gemietet, vor die durfte ich mich stellen. Ich war gerade herausgeklettert, da sprang der Wolf mit einem großen Satz an mir vorbei und verschwand im Dunkel. Zuerst wollte ich ihn zurückrufen, doch dann ließ ich ihn laufen. Der konnte auf sich selber aufpassen. Und ich glaubte nicht, dass er unschuldige Jungfrauen fressen würde. Außerdem hatte er noch was gut bei mir.










Vor der Bar standen ein paar ganz Unverzagte und qualmten. Weder der kalte Wind, der jetzt die Straße entlang fegte, noch der Regen konnte sie daran hindern. Meine Zeit als Raucher lag schon Jahre zurück. Ich muss fünfzehn gewesen sein, da probierte ich damit herum. Wurde natürlich von meiner Mom erwischt. Hu, war die sauer! Zuerst redete sie nicht mit mir, dann versprach sie mir eine Jahreskarte, wenn ich aufhörte. Für meine Lieblingsfootball-Mannschaft. War ein cooler Deal.

In der Bar war es jetzt, um diese Uhrzeit, richtig voll. Am Tresen drängelten sich durstige Kehlen, auch die kleinen Tischchen waren gut besetzt. Für einen Augenblick blieb ich an der Tür stehen und sah mir das bunte Treiben an. Der Geräuschpegel war hoch, es summte wie in einem Bienenstock.

Ein paar der Gäste waren mir zumindest vom Sehen bekannt, doch eine Gruppe schien Touristen zu sein. Sie hatten diesen etwas eingeschüchterten Gesichtsausdruck. Wahrscheinlich wollten sie einen draufmachen, trauten sich aber noch nicht in die einschlägigen Etablissements und mussten sich Mut antrinken. 


Aus der alten Musikanlage hinter dem Tresen schrabbelte ein uralter Countrysong. Ich hatte Sully schon so oft geraten, eine neue Anlage aufzustellen, doch er behauptete, seine Gäste wollten das nicht. Ich war auch Gast, und mir taten die Ohren weh. Aber was die Qualität einer guten Anlage betraf, war ich auch verwöhnt.

Ich drängelte mich an ein paar Landeiern vorbei, die aussahen als suchten sie ein verbotenes Abenteuer. Sie hatten innigen Blickkontakt mit zwei süßen Mädels. Als der eine Typ sein Bierglas hob, konnte ich die helle Stelle sehen, an der sonst ein Ring saß. Sollte ich ihnen sagen, dass die beiden Professionelle waren? 


Die rote Rita und LeeAnn – konnte mich noch gut an sie erinnern, hatte sie mal hoch genommen. Sie erinnerten sich wohl auch an mich, denn als sie mich erkannten, formten ihre hübschen Münder ein eindeutiges Wort. Ich zeigte ihnen meine finsterste Miene, deutete nur mit dem Daumen Richtung Tür. Trollt euch, hieß das. 


Oh Wunder, sie gehorchten. Maulend, aber immerhin.

Ich watete weiter, bis ich den Tresen erreichte. Als sich eine Lücke auftat, enterte ich ihn.

Als Sully mich ansah, griff er wortlos unter die Bar und zog seine Spezialflasche hervor, holte ein paar Eiswürfel und schenkte ein. Genau einen Fingerbreit. 


Das, was er da einschenkte, war ein ganz besonderer Whiskey. Sein alter Onkel zweiten oder dritten Grades, ein echter Redneck aus den Bergen, braute ihn selber. Einmal im Jahr machte Sully sich dann auf und holte den Whiskey ab. In einer dicken, alten Ballonflasche. Niemand wusste, wie viel Prozent dieses Gesöff hatte.

Ein Schluck davon, und man vergaß, wie man hieß. Ein Glas, und man brauchte einen Blindenhund. Mein Rekord waren zwei volle Wassergläser. Pur. Damals, nach Mikks Tod. Seit dem fehlten mir circa drei Tage in meinem Leben. 


„Harter Tag!“, stellte er fest und schob mir sein Spezialgebräu zu. Ich warf einen Blick in den Spiegel. Sah ich so mitgenommen aus, dass er mir dieses Teufelszeug spendieren musste? Als ich die Schramme auf meiner Stirn sah, dicht am Haaransatz, wusste ich es. Sully hatte es sofort erkannt, denn auch er war früher mal ein Cop gewesen. 


Als Antwort zuckte ich nur mit den Achseln. Das Übliche eben.

Sully machte Abe, der heute ausnahmsweise auf meinem Stammplatz saß, ein Zeichen. 


„Komm Jungchen, setz dich, muss wohl nach Haus. Is’ schon spät. Machen sich sonst Sorgen.“ Abe rutschte vom Hocker. „Ich zahl morgen, gibt wieder Taschengeld.“

„Lass mal, Abe, ich zahl’s für dich.“ Nun machte ich Sully ein Zeichen. Er sollte es auf meinen Deckel schreiben. Der Alte strahlte mich an und schlappte davon.

Ich ließ mich auf dem Hocker nieder und starrte den Drink an, als würden ihm gleich Hörner wachsen. 


„Also, was war?“

„Hab einen Fall abgeschlossen. Und einen neuen Klienten. Du kennst ihn, den Jungen“, ich zeigte auf den kleinen Tisch, an dem Sandro gesessen hatte, „da drüben.“ 


Mit Todesverachtung nippte ich an dem Glas, befeuchtete eigentlich nur meine Lippen. Zuerst passierte nichts, doch dann, nach zwei Sekunden hatte ich das fiese Gefühl, das mein Hals zuschwoll. Ich bekam keine Luft, Tränen schossen mir in die Augen und meine Kehle brannte, als hätte ich Salzsäure mit Chilisoße getrunken. 


Sully grinste nur. „Geht’s? Oder soll ich den Rettungsdienst rufen?“

„Geht!“, japste ich tonlos. Ist immer schön, wenn der Schmerz nachlässt. Angenehme Schwere breitete sich in meiner Blutbahn aus. Der erste Schluck war der schwerste. Dann wurde es besser. 


Sully verschwand wieder, er hatte alle Hände voll zu tun. In einer Tour musste er Bier zapfen, Cocktails mixen und Gläser spülen. Die Kasse klingelte. 


Eine Weile tat ich gar nichts, schaute im Spiegel den Leuten zu, wie sie sich unterhielten, zusammen lachten, sich anbalzten. Hin und wieder nuckelte ich an meinem Glas. Zu jedem, den ich beobachtete, überlegte ich mir eine Story. Das war ein Tick von mir. 


Zu der großen Gestalt, die gerade durch die Menge gepflügt kam, fiel mir spontan nur eines ein. Nämlich, dass ich noch mal einen Ringkampf mit ihm starten wollte.

Cruiz van der Veermers stellte sich lässig mit dem Rücken an die Theke, lümmelte einen Ellenbogen auf und schaute sich um. „Netter Schuppen. Was machst du hier?“

Ich hob mein Glas. „Schlummertrunk. Und du?“

„Dich suchen.“

„Hast mich jetzt gefunden. Was ist?“ Hatte Sandro ihn angerufen? Bei mir hatte er sich nicht gemeldet, oder doch? Schnell checkte ich mein Handy. Nichts. 


Während Cruiz sich umsah, warf ich ihm im Spiegel einige heimliche Blicke zu. Doch, er war immer noch heiß. Das langärmelige helle Shirt zeichnete die geschmeidigen Muskeln deutlich nach, die schwarze Jeans hing tief auf den schmalen Hüften. Dann drehte er sich zu mir um, oh, er hatte sich rasiert. Das betonte sein starkes Kinn. Und die honiggoldenen Augen. Vor mein geistiges Auge schob sich eine kleine Szene a la ‚Lost Paradise’. Ja, doch, für einen Moment konnte ich mir vorstellen, meine Prinzipien über Bord zu werfen.



Als er sprach, löste sich die Szenerie langsam in Nebel auf. 


„Jemand hat mich angerufen, will sich mit mir treffen. Behauptet, etwas zu wissen, über Victoria.“

Ich schnaubte nur. Das konnte jeder. Etwas behaupten. Und dann? Wollte sich jemand mit dir treffen, du fährst hin, und? Kriegste höchstens was auf die Schnauze. Kopfschüttelnd winkte ich ab. „Vergiss es. So läuft das nicht. Morgen fahre ich zu meinem Dad, der weiß was. Den Kleinen und seinen Schoßhund nehm ich mit raus.“ 


Sully stand vor mir und musterte Cruiz. „Sie wollen ein Bier, ein frisch gezapftes, stimmt’s?“

Der nickte kurz. „Stimmt.“ Dann wandte er sich wieder mir zu. „Ich werde mich trotzdem mit dem Typen treffen. Vielleicht weiß der wirklich was.“

„Tu, was du nicht lassen kannst. Aber denk an meine Worte.“ Mit meinem Zeigefinger tippte ich auf der Mahagoniplatte herum, verlieh meinen Worten so Nachdruck. „Wenn dieser Raimondo dahinter steckt, kannst du gewiss sein, dass der alles dafür tut, um euch zu erwischen. Für ihn ist es ein Leichtes, jemanden dafür zu finden. Und der Dumme am Ende bist du! Oder der Kleine.“ Ich trank den letzten Schluck von meinem Schlaftrunk und schmiss dann einen Schein auf den Tresen. „Stimmt so!“, rief ich Sully durch den Lärm zu. „Ich verschwinde, mach’s gut.“

Ich fiel fast vom Stuhl, weil sich eine kleine Achterbahn bereit machte, mit meinem Hirn ihre Runden zu drehen. Ich blinzelte kurz und schüttelte den Kopf, um ihn wieder freizubekommen. 


Cruiz schaltete sofort, mit einer Hand fing er mich auf, mit der anderen entzog er mir den Schlüssel. „Ich glaube, es ist besser, ich fahr dich“, lachte er mir leise über die Schulter zu, und schob mich durch die Menge zur Tür. 


Von mir aus, dachte ich nur. Den Van konnte fahren, wer wollte. Wirklich jeder. Nur meinen Charger nicht. 


Auf dem Weg durch die Bar lag seine Hand unter der Jacke an meinem Hosenbund, genau da, wo der Rücken in den Hintern übergeht. Die Wärme, die sie ausstrahlte, drang direkt durch mich durch und hinterließ angenehmes Prickeln. Fast hätte ich mich gegen ihn gelehnt, doch da ließ er mich leider schon wieder los.

Draußen auf der Straße sah ich mich kurz um. Die Straßen hatten sich geleert, wir standen alleine vor der Bar. Wo war der Wolf? Nicht, dass ich ohne diesen Flohzirkus zu Sandro zurückkehrte. „Wo ist der Wolf?“

„Der? Ist wohl wieder bei Sandro. Mach dir keine Gedanken um den, der passt auf sich auf.“ 


„Um den mache ich mir keine S… Sorgen. Um die Bürger dieser netten Stadt bin … ich … bes… sorgt.“ Oh Mann, die frische Luft tat mir wohl nicht so gut. Im Gegenteil! Mit leichter Schlagseite trieb ich zum Wagen und kletterte hinein, mir fielen fast die Augen zu. Jetzt hatte ich die nötige Bettschwere, dachte ich zufrieden. 


Cruiz steckte den Schlüssel ins Schloss, doch er startete noch nicht. „Zu dir oder zu mir?“ 


Ich zwinkerte überrascht, wie war das?
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Zu mir oder zu dir? Was war denn das für eine Frage? Diese Frage stellte ich, wenn ich was Nettes zum Spielen fand. Und nicht … 


Oh. 


In diesem Fall sollte ich wohl das Nette zum Spielen sein. Die Szene a la ‚Lost Paradise’ kehrte aus dem Nebel zurück. Mein kleiner Freund erinnerte sich auch daran. Eben noch schlaftrunken erhob er sich nun sehr eifrig. 


„Das würde dir so passen, mich erst betrunken machen und dann verführen!“, mein Grinsen war so breit, das es meine Ohren fast berührte. „Am Ende lässt du mich mit den Kindern sitzen.“

„Jetzt muss ich wohl so was sagen, wie ‚Komm schon, du willst es doch auch’, oder?“, kam der trockene Kommentar von Cruiz. Der Kerl hatte Humor, das gefiel mir.

Er saß da, wirkte ganz entspannt, ein Arm lag auf dem Lenkrad, den rechten hatte er auf seinem Oberschenkel. Dabei sah er mich nicht an, schaute geradeaus auf Sullys Garage, es war so, als ob er nur nach der Uhrzeit gefragt hätte. 


Ich grinste immer noch, allerdings schon etwas verhaltener. So recht wusste ich nicht, was ich von dieser Einladung halten sollte. Cruiz war ein sehr starker Mann, und das meinte ich nicht nur körperlich. Wenn ich diesem eindeutigen Angebot folgte, dann war klar, dass er der dominante Teil sein würde. Wie schon gesagt, ich konnte es mir vorstellen. 


Nur … Kam ich auch damit klar? Konnte ich meine eigene Dominanz aufgeben? Ich hatte da so meine Zweifel, das tat ich nur, wenn ich jemanden Festes hatte. Und das war Ewigkeiten her. 


„Vielleicht hilft dir das auf die Sprünge.“

Er war wirklich fix. 


Ohne erkennbaren Ansatz schnellte seine Hand zur Seite, packte mich an der Jacke, dann zog er mich zu sich heran. Sein Gesicht war dicht vor mir, ich spürte warmen Atem, diesen intensiven Blick, der sich in meinem versenkte. Dann landete sein Mund auf meinem, doch anstatt zu küssen, sog er meine Unterlippe ein, und biss zu. Nicht so heftig, dass es bluten würde, doch fest genug, um es kurz schmerzen zu lassen. 


Ich stöhnte auf, Lust durchzuckte mich. Meine Hand, die sich schon zur Verteidigung bereit gemacht hatte, überlegte es sich prompt anders, krallte sich in Cruiz’ Schulter fest. Seine Zähne ließen mich wieder frei. 


„Ich sagte doch, du willst es auch“, flüsterte er provokativ. Ich schwieg dazu, denn wo er recht hatte …

Dann erst schob er mir seine Zunge in den Hals, und wir begannen einen sehr speziellen Nahkampf. Das, was vor ein paar Tagen im ‚Lost Paradise’ begann, suchte sich jetzt explosionsartig einen Weg.

Ohne die rhythmische Zungengymnastik zu unterbrechen, griff ich nach seinem Gürtel, ein Ruck, die große Schnalle flog davon, landete scheppernd am Boden. Durch den festen Stoff der Jeans fühlte ich die mächtige Wölbung seines Schwanzes in meiner Handfläche. Jetzt war es Cruiz, der anfing zu stöhnen. Doch auch er blieb nicht untätig. Zielstrebig wanderten seine Hände unter meine Jacke, halfen mir, sie blitzschnell abzuschütteln, und weil ich schon dabei war, war auch mein Sweater fällig. 


Meine Finger glitten hinter den Bund, die Knöpfe flutschten fast von alleine auf, dann sprang mir sein Prachtstück in die Hand. Sehen konnte ich nicht viel, nur Schemen, das bisschen Licht, das von draußen hereinkam, reichte nicht aus. Doch ich konnte fühlen! Und was ich da fühlte, war beachtlich!

„Mit was hat deine Mutter dich großgezogen? Mit Lebertran?“, keuchte ich, sehr angetan von dem, was da warm, prall und schwer in meiner Hand lag. 


„Ich hab immer schön meinen Teller leer gegessen“, witzelte Cruiz, während er meinen kleinen Freund auspackte „Du auch?“ 


Der Kleine schrie schon förmlich danach, endlich mitspielen zu dürfen, ich glaube, ich hatte noch niemals so eine Latte. Als Cruiz endlich Hand anlegte, und seine Finger geschickt auf und ab bewegte, stöhnte ich geradezu erleichtert auf. Als er dann noch mit seinem Daumen über die Eichel strich, hätte ich vor Lust am liebsten laut gebrüllt. 


Mein Becken flog hoch, meine Finger krallten
sich in Cruiz’ Kronjuwelen, er jaulte heiser auf. Die Atmosphäre im Van hatte sich dermaßen aufgeheizt, dass mir der Schweiß von der Stirn den Nacken herab rann, er vermischte sich mit Cruiz’, während sich unsere nackten Oberkörper aneinander rieben.

Nach einem weiteren langen, nassen Kuss, bei dem er meine Mundhöhle bis in die kleinsten Spalten hinein untersuchte, sah er mir tief in die Augen. Es war merkwürdig, seine Augen sahen aus, als leuchteten sie von innen heraus. Ich erwiderte den Blick, versuchte darin zu lesen, versuchte herauszubekommen, was er jetzt von mir erwartete. Denn inzwischen war ich so geil, dass ich drauf und dran war, mich umzudrehen.

Doch zu meiner Überraschung rutschte Cruiz vom Sitz herunter, kniete sich vor die Sitzbank und begann, sich intensiv mit meinem Schwanz zu beschäftigen. Er stülpte seine festen Lippen darüber, dann saugte und leckte er an meinem guten Stück, hinauf, hinunter.

Er tat es hart. Härter. Perfekt. 


Mir blieb der Atem weg, ich sah für einen Moment nur Sterne. Das hier war eine ganz andere Hausnummer, als das, was ich sonst bekam. Die Typen, die ich mir sonst aussuchte, waren kleiner, weicher, keine Kampfmaschinen. Sie beherrschten die Kunst der Fellatio geradezu vollkommen, hatten tausend Tricks auf Lager, um es so lange wie möglich herauszuzögern.

Doch das hier? Das hier, das war ursprünglich, wild, hier ging es nur darum, die heißen, brennenden Triebe zu befriedigen. Und wenn Cruiz so weitermachte, dann würden meine Triebe in circa dreißig Sekunden befriedigt! 


„Der … Count… down läuft!“, quetschte ich warnend durch meine zusammen gebissenen Zähne, während sich tief in mir ein Monsterorgasmus bereit machte. 


Cruiz dachte nicht daran, aufzuhören, im Gegenteil. Er
verstärkte ungerührt seine Bemühungen, umkreiste mit seiner flinken Zunge meine Eichel, meine Nerven zuckten und kreischten, feurige Kreise tobten vor meinen Augen. 


Drei … zwei … „Aaahhh!“, schrie ich laut, während es mit der Feuerkraft einer Scudrakete aus mir heraus schoss. Meine Muskeln spannten sich wie Drahtseile, mein Becken rammte vorwärts, nichts konnte mich halten, ich hob ab. 


Minutenlang, wie es mir vorkam. 


Und Cruiz ließ nicht von mir, bis ich saft- und kraftlos wieder auf der Erde aufschlug. Ausgelutscht, im wahrsten Sinne des Wortes.

Heiliger Bimbam!

Ich keuchte und rang schwer atmend nach Luft. Mein Herz raste, als hätte ich den Übungsparcours der Akademie in neuster Rekordzeit durchlaufen.

Das kurze Aufheulen eines Motors, der zu schnell hoch geschaltet wurde, und Scheinwerfer, die den Wagen streiften, ließen mich zusammenzucken. Für einen Moment kam ich mir vor wie ein Teenie, der sich notgeil auf dem Rücksitz seiner Karre vergnügen musste, und auch noch fast dabei erwischt wurde. 


Während ich noch schlapp wie ein Stück Seegras in den Seilen hing, hockte Cruiz noch immer dem Boden. Er sah mich von dort unten an, in seinen Augen glomm dieses unwirkliche Feuer. Unter seinem eindringlichen Blick wurde mir schon wieder ganz heiß. 


„Die Frage, ob zu dir oder zu mir, hätten wir ja nun geklärt“, stellte er fest. Seine Stimme klang etwas rau. „Die nächste Frage, die sich stellt, lautet: Bist du bereit zur zweiten Runde?“

Ich verstand genau, was er meinte. Das hier war nur das Vorspiel gewesen, eine kleine Runde zum Aufwärmen. Geplänkel. Nun kam das Finale. 


Noch einmal stellte ich mir die Frage, ob ich mich Cruiz ausliefern konnte. Dann nickte ich. Ich konnte. Und ich
wollte. Bei dem Gedanken daran überlief mich ein heftiger Schauer, und in null Komma nix erwachte mein kleiner Freund zu neuem Leben. 


Und Cruiz sah es, seine honiggoldenen Augen verengten sich, und dann griff er an. Anders konnte ich es nicht nennen.

Wie vom Katapult getrieben, schoss er hoch und warf sich knurrend über mich. Die eiserne Beherrschung, die er die ganze Zeit über gezeigt hatte, löste sich geradezu in Luft auf. Etwas hatte sich verändert, es war, als bräche sich etwas Gefährliches in ihm Bahn, drängte mit aller Macht ans Licht. Ich konnte es ganz deutlich in seinen Augen sehen.

Für einen Moment hob ich abwehrend die Arme, wollte ihn von mir runter schieben, doch da erlosch das wilde Flackern in seinen Augen, und er begann, mit beiden Händen über meine Muskeln zu streichen, knetete sie durch, fuhr über meinen Brustkorb herab, spielte mit meinen Nippeln. 


Wieder trafen sich unsere Lippen, der Kerl war ein echter Küsser. Es gab nicht viele Männer, die es verstanden, richtig zu küssen. So küssten, dass sich die Zungen verknoteten, mit Ausdauer, Hingabe, so richtig nasses, minutenlanges Rumgeknutsche. Cruiz beherrschte es. Auch perfekt.

Es hört sich jetzt vielleicht blöd und nicht sehr männlich an, aber ich schmolz dahin. Ich streckte mich auf der Sitzbank aus, doch meine Füße stießen an die Tür. Ungeduldig rutschte ich hin und her.

Der Van war nicht klein, die durchgehende Sitzbank bot eigentlich locker Platz für drei Erwachsene, züchtig nebeneinander, versteht sich. Aber für zwei Kerle mit unseren Ausmaßen, deren Gliedmaßen sich gerade derart verknoteten, dass ein Krake neidisch werden konnte, war sie eindeutig zu klein.

Nachdem ich mir den Kopf an der Seitentür angeschlagen hatte, ständig drohte, von der Bank herunterzurutschen, und wir uns mit unseren langen Beinen ins Gehege kamen, hatte ich für einen Moment einen klaren Gedanken. 


Ich nutzte den Van oft zur Observierung und hatte mir hinten ein kleines Lager eingerichtet. Es gab außer den zwei Sitzen auch einen kleinen Campingkocher, einen winzigen Kühlschrank, der an die Autobatterie angeschlossen werden konnte, und, das war das Allerwichtigste, es gab eine alte Matte auf dem Boden!

Bingo!

„Ich werde nicht hier auf dem Vordersitz rumvögeln, wenn hinten eine Matte liegt!“, japste ich zwischen zwei Küssen und hangelte mich über die Rückenlehne nach hinten. Was nicht so einfach war, wenn einem die Hose schon in den Kniekehlen hing. 
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Cruiz folgte auf dem Fuß. Die nächsten zehn Sekunden waren wir damit beschäftigt, uns Boots und Jeans vom Leib zu reißen. Dann ließ ich mich nach hinten auf die Matte sinken, während Cruiz langsam, geduckt wie ein Raubtier kurz vor dem tödlichen Sprung, auf mich zukam. Es war merkwürdig, einem anderen dabei zuzusehen, wie
der das tat, was man eigentlich selber machen wollte. 


Er schob sich über mich, rieb sich an mir hoch, sein erhitzter Leib streifte meine heiße Haut. Meine Nerven waren inzwischen extrem sensibel, ich spürte jede Berührung hundertfach.

Sein riesiger Körper war genauso, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Muskulös, eisenhart, kein Gramm Fett. Und sein Mordsschwanz, hoch aufgerichtet wie eine Lanze, drückte an meinen Oberschenkel. 


„Bist du dir wirklich sicher, dass du das hier durchziehen willst?“, raunte er mir leise ins Ohr. Der raue Klang seiner Stimme verursachte bei mir eine Gänsehaut, und
meine Armhärchen stellen sich auf. „Das wird kein Tanz in den Mai!“

„Ist das eine Drohung oder ein Versprechen?“ Ich gab mich cooler, als mir zumute war. In mir kämpfte der Macho mit der Lady. Einer winzig kleinen, sehr verschlossenen Lady, wohlgemerkt. Für einen Moment sah es so aus, als gewänne der Macho. Doch mit einem überraschend gut gezielten Tritt zwischen die Beine brachte sie den Macho zu Fall und grinste mich an. ‚Ignorier den Kerl da einfach und amüsier dich! Denn jetzt, jetzt bin ich dran!’

„Nimm es als Versprechen.“ Mit einem leisen Lachen, das mich bis ins Innerste traf, berührte er mit seiner Zungenspitze meine Ohrmuschel. 





Wie kleine Fallen schnappten seine kräftigen Kiefer zu, und mein Ohrläppchen klemmte dazwischen. Einem Lauffeuer gleich, durchzuckte mich der kurze, scharfe Schmerz, und als der in meinen Zehen ankam, lag ich auch schon auf dem Bauch. Und Cruiz lag über mir und berührte mich im Nacken, seine feuchte, warme Zunge glitt an meiner Wirbelsäule hinab. Es fühlte sich an, als schössen kleine Pfeile direkt in meine Nervenzellen. Wahnsinn! 


Dann unterbrach er den Körperkontakt, ich spürte, wie er sein Gewicht verlagerte, sich auf meine Schenkel setzte. „So Kleiner.“ Spielerisch gab er mir einen Klaps. 


Kleiner? 


Ich lag sonst niemals in einer solchen Position, den Arsch nach oben, unfähig, mich zu rühren. Verdammt dazu, den passiven Part zu übernehmen. Für einen
Moment ging mir das tierisch gegen den Strich. Und dieser Klaps gab mir den Rest. Meine Muskeln spannten sich, doch Cruiz schien zu ahnen, was ich vorhatte. Blitzschnell griff er nach meinen Oberarmen und drückte mich mit Händen und Knien am Boden fest. Ich warf mich gegen den fesselnden Griff. „Schluss damit, runter!“, keuchte ich, aber vergeblich!

„Oh nein. Du wirst dich brav ergeben. Lieg still und … genieße es!“ Seine leise Stimme lullte mich geradezu ein, „Du wirst sehen, es wird dir gefallen. Alles, was du tun musst, ist, dich darauf einzulassen.“

Bevor mein Verstand noch weiter protestieren konnte, entspannten sich meine Muskeln schon wieder, ergaben sich diesen hypnotischen Worten, und ich schloss die Augen. 


Cruiz richtete sich auf, seine Hände strichen über meinen Hintern, kneteten ihn durch, ich hörte, wie er schneller atmete. Dann zog er meine Pobacken auseinander, strich mit einem Finger über meinen Ringmuskel. Noch einmal, strich hinüber, streifte meine Hoden, ganz kurz nur. Ich stöhnte laut und lustvoll, alles in mir zuckte in Erwartung des Kommenden. 


Ja! Ich hielt kurz die Luft an, als eine feuchte Fingerspitze langsam in meinem Anus verschwand. Mich hielt es nicht mehr in dieser Lage. Langsam schob ich mich etwas auf die Knie, ließ aber meinen Oberkörper unten. Cruiz verstand, ein weiterer Finger verschwand, während er mit der anderen Hand nach meinem Schwanz
griff und ihn massierte. Und als Cruiz begann, gleichzeitig seine Finger in mir zu bewegen, zuerst langsam, ganz sacht nur, und dann das Tempo steigerte, da floss mir statt Blut kochende Lava durch die Blutbahnen. Mein Herzschlag schien sich zu verdreifachen, das Blut sammelte sich in meiner Mitte, dort pulsierte es und ließ meinen Schwanz zu ungeahnter Größe anschwellen. Gleich würde ich kommen, nichts
konnte mich daran hindern.

Wie ein Hund hechelte ich nach Luft und bewegte mich Cruiz’ Hand entgegen, schneller, fester. Stöhnte ekstatisch.

„Wenn du jetzt kommst, werde ich dich strafen.“ Und um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, drückte er meinen Schaft fest an der Wurzel zusammen. Der Schmerz, und der Schock, der mich durchzuckte, ließ rote Schleier vor meinen Augen tanzen. 


„Du wirst warten, bis ich es dir erlaube, klar?“ Seine Stimme klang plötzlich eiskalt, eine Gänsehaut schob sich über meinen Rücken, doch diesmal nicht aus Lust. 


„Hast du verstanden?“ Immer noch hing ich in der eisenharten Umklammerung seiner großen Faust. Ich nickte nur, sprechen konnte ich nicht. War einfach zu geschockt. 


Genauso schnell, wie er zugepackt hatte, ließ er wieder los und drehte mich mit einem Ruck auf den Rücken. Sein Gesicht war wieder über mir. „Ich bestimme, wo’s langgeht, Schätzchen.“

Meine Hand tastete vorsichtig zur Seite, wo war der verdammte Tresor. Ich würde ihn glatt erschießen, wenn ich nur an meine Waffe käme. 


„Suchst du die?“ Klick. Kaltes Metall schloss sich um mein Handgelenk. Mein Hirn hatte noch nicht ganz umgeschaltet, schwankte noch zwischen Lust und Frust, deswegen gelang es Cruiz auch, mein anderes Handgelenk in Handschellen zu legen. „Du hast mich im
Lost Paradise auf dumme Gedanken gebracht, Kleiner.“ Er hakte die Schellen in der Verankerung der beiden Sitze ein. An jeder Seite eine. 


Ich knirschte nur noch mit den Zähnen, und es wunderte mich, dass mir nicht vor lauter Wut heißer Dampf aus meinen Poren quoll. „Was soll das werden?“, fragte ich leise, tödlich leise. Ich brüllte nicht, oh nein, diese Genugtuung würde ich ihm nicht geben. Dass ich anfing rumzuzappeln, mich gegen die Fesseln wehrte, o nein, mein Lieber, diese Freude würde ich dir nicht machen.

„Das?“ Er strich langsam an der Innenseite meiner Arme entlang. Gegen meinen Willen zuckten meine Muskeln. Auf seinem Gesicht lag ein amüsierter Ausdruck, er schien zu genießen, was er da tat. 


„Die Handschellen sind da, um dafür zu sorgen, dass du dich nicht ablenken lässt, dich auf das hier konzentrierst.“ Seine Fingerspitzen kreisten jetzt um meine Nippel, zupften daran, die kleinen Verräter hatten nichts Besseres zu tun, als sich blitzschnell aufzurichten. Ich presste die Lippen fest aufeinander, um ein Aufstöhnen zu unterdrücken.

„Du bist viel zu sehr mit dir beschäftigt, viel zu egoistisch. Guter Sex ist mehr als nur die Befriedigung eines Partners.“ Etwas Weiches legte sich auf mein Gesicht. Ich erschrak und wollte es abschütteln. 


„Du rührst dich nicht.“ Etwas Kaltes berührte meinen Bauch. Sofort spannten sich die Bauchmuskeln an, meine Gedanken rasten, was war das?
Eine Waffe? 





Das Kalte verschwand wieder.

„Du kannst mir vertrauen. Lass dich fallen, ich werde nichts tun, das du nicht auch willst“, flüsterte Cruiz in mein Ohr. Der hatte vielleicht Nerven! Eine Antwort schenkte ich mir, schnaubte stattdessen nur. Der Kerl besaß tatsächlich die Frechheit, zu lachen. 


„Komm, Kleiner, du bist dran!“ 


Cruiz hockte über meinen Brustkorb, ich wurde rechts und links von festen Schenkeln eingeklemmt. Wie Stahlfesseln, schoss es mir durch den Kopf. 


„Heb den Kopf an.“ 


Ich gehorchte. Etwas Heißes, samtig Weiches strich über meine Lippen. Eine Sekunde lang dachte ich daran, hineinzubeißen. So richtig, dass es wehtat! Aber ich verwarf den Gedanken daran schnell wieder, denn Cruiz hatte jetzt mein bestes Stück in der Hand. Also öffnete ich meine Lippen ein wenig und ließ meine Zungenspitze etwas hervorschnellen.

„Braver Junge“, lobte Cruiz. 


Ich öffnete meinen Mund etwas weiter, und ließ seinen Schwanz ein. Meine Zunge begann, ein Eigenleben zu entwickeln. Mit kurzen, schnellen Stößen schlug sie von unten gegen die Spitze, diese bebte, so als wollte sie antworten. Hin und wieder leckte ich über die kleine Öffnung, aus der schon einzelne salzige Tropfen perlten. Cruiz stöhnte und ruckte weiter nach vorne, ich schluckte tapfer, was er mir da in den Hals schob. Die samtige Härte erregte mich, doch diese Größe … 


Ich verfluchte das Shirt auf meinen Augen, es war seins, ich erkannte es am Geruch. Zu gerne hätte ich ihn angesehen, das Spiel seiner Muskeln beobachtet. Und wie gerne würde ich zusehen, wie sein Schwanz in meinem Mund verschwand. Ich fühlte seine Hände auf meinen Schenkeln, die Härchen stellten sich auf, als er darüber strich. Jetzt, im Dunkeln, war das Gehör mein einziger Sinn. Das und meine hypersensible Haut. Jeder Zoll, den Cruiz berührte, brannte. 


„Stell die Beine auf“, befahl er, und wieder gehorchte ich. 


Die Stahlfessel löste sich, er schob sich über mich, dann stieß er zu. 


Als er seinen Schaft fest bis zur Wurzel in mir versenkt hatte, stießen wir beide gleichzeitig einen Schrei aus. Ich, weil es so ungewohnt war, es schmerzte, er schrie eindeutig aus Lust.

„Wie ist das, wenn man so daliegt, aufgespießt …“, raunte er atemlos an meinem Hals. Statt einer Antwort stöhnte ich nur noch lauter, und Cruiz begann, sich schneller in mir zu bewegen. 


Wie eine Maschine pumpte er, glitt hinaus, um noch fester zuzustoßen. Ich hielt gegen, und unsere erhitzten Leiber klatschten im Takt aufeinander. Immer und immer wieder. Lange würde es nicht dauern, er war ebenso aufgeheizt und geil wie ich. Nach einem besonders harten Stoß hielt ich die Luft an, bäumte mich hoch, die verdammten Handschellen hielten mich an der Erde, und in dem Moment explodierte alles um uns herum. Er schrie, entlud sich in mir, dann brandete ein Orgasmus durch mich hindurch, mir wurde regelrecht schwarz vor Augen.
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Als ich die Augen wieder aufschlug, war ich allein.

Leises Trommeln auf dem Dach verriet, dass es stärker regnete. Ansonsten war es totenstill. Einen Moment lag ich nur so da, bis ich die Orientierung wieder fand. Ich war in meinem Ram Van und hatte den heftigsten Sex aller Zeiten hinter mir. Ein kleines Stimmchen in mir meinte, es wäre sogar der beste Sex aller Zeiten gewesen. 


Okay. So weit so gut.

Ich stemmte mich auf einen der Sitze hoch, und sah mich um. Fast erwartete ich jede Menge Publikum, das sich die Nasen an den Scheiben platt drückte. Wir waren nicht gerade leise gewesen, und zeitweise hatte der Van geschaukelt wie ein Kahn auf dem Wasser, die alten Stoßdämpfer hatten ihren Namen nicht mehr verdient. 


Doch zum Glück waren die Scheiben so dicht beschlagen, dass niemand hätte hineinsehen können. Abgesehen davon war es inzwischen schon weit nach drei, wie ein schneller Blick auf die Uhr verriet. 


Ich griff in mein Geheimfach, fand zwei Flaschen Bier, sie waren zwar nicht ganz kalt, aber das war mir egal. Mit einem langen Zug trank ich die Erste leer, es zischte förmlich, so durstig war ich.

Die Zweite trank ich etwas langsamer, dabei suchte ich meine Klamotten zusammen. Nachdem ich wieder präsentabel war, kletterte ich nach vorne und fuhr los. Ich machte einen kleinen Umweg, fuhr einfach so durch die Nacht. Autos kamen mir keine entgegen, auch für Fußgänger war es jetzt noch zu früh. Nicht mal die Straßenlaternen brannten. Im Radio lief gerade ein altes Stück von Metallica, ich drehte die Lautstärke so weit auf, dass die alten Boxen vibrierten, und ließ mich zudröhnen. 


Dieser Abend hatte es in sich gehabt. Zuerst dieser Idiot Paul mit seiner Kanone, dann Sully mit seinem Teufelszeug. Ich schwor mir, mir eher eine Kugel ohne Narkose entfernen zu lassen, als noch mal dieses Gebräu zu trinken. 


Und dann, zum krönenden Abschluss des Tages – Cruiz. 


Für einen Moment erlaubte ich mir eine Runde Kopfkino und spulte den Film wieder ab. In meiner Magengrube spürte ich ein leichtes Flattern, mir wurde heiß. Meine Hände klammerten sich am Lenkrad fest, als ich die heißesten Stellen Revue passieren ließ. 


Und bevor ich es verhindern konnte, streckte die sonst so verschlossene Lady dem Macho die Zunge raus und lächelte verzückt. Der zog zwar ein finsteres Gesicht, schwieg aber. Doch als sie flüsterte: ‚Mir hat das gefallen! Können wir das noch mal machen?’, hätte der Macho um ein Haar seine gute Erziehung vergessen und der Dame eine geknallt. Ich rief beide energisch zur Ordnung und schloss das Kino.

Verdammt. 


Ich schlug mit beiden Fäusten fest auf den Lenker. Ja, ich sollte es zugeben. Es hatte mir
tatsächlich gefallen. Aber eher würde ich Fiffi den Charger fahren lassen, als das jemals laut zu sagen!










Als die Morgendämmerung langsam die Nacht ablöste, rollte ich in die Tiefgarage hinunter und steuerte meinen Parkplatz an. Ich hatte meine Gedanken hinsichtlich Cruiz wieder sortiert und war zu einem Entschluss gekommen.

Wenn ich Cruiz das nächste Mal sah, würde ich ihn nur als Klienten ansehen. Punkt. Es hatte uns gejuckt, und wir hatten uns gekratzt. Das war alles! Diese Aktion würde eine einmalige Angelegenheit bleiben! Ich wusste nun, dass ich für einen One-Night-Stand die Kontrolle aufgeben konnte, wenn der Partner okay war, und ich ihm vertraute. Es war mir schwergefallen, aber es hatte sich gelohnt. Daran bestand kein Zweifel.

Doch auf Dauer? Nein, auf Dauer waren solche Spielchen nichts mehr für mich! Jedenfalls nicht, wenn ich der zu Dominierende sein sollte.

Ich schlug die Wagentür zu und sah mein Spiegelbild in der Scheibe. Entschlossen nickte ich dem Macho auf der rechten Schulter zu. Wir waren uns einig. Die Lady auf meiner linken ignorierte ich. Doch wie die Weiber so sind, dachte die gar nicht daran, sich ignorieren zu lassen. ‚Sollst du dich belügen?’, trällerte sie frech. ‚Was du da verzapfst, das glaubst du doch selber nicht, nie und nimmer!’ 


Und diesmal ließ ich den Macho gewähren, als der sie packte und ihr mit seiner Hand die große Klappe verschloss.










*




Als ich mich aus dem Bett quälte, besonders gut hatte ich nicht geschlafen, hatte ich Muskelkater an Stellen, von denen ich nicht mal wusste, dass es sie gab. Ich trainierte mindestens dreimal die Woche, hielt mich fit. Hanteln, Ruderbank, Joggen. Trotzdem kam ich mir vor wie ein nasser Sack. Ich zuckte kurz zusammen, als ich mich nach meiner Jeans bückte. Es war eindeutig. Ich wurde zu alt für Sex im Auto.

Nach einer langen, heißen Dusche traf ich im Flur auf Sandro. Ich musterte ihn, jetzt sah er eindeutig besser aus. Seine Gesichtsfarbe war zwar noch nicht so rosig wie der junge Morgen, doch auch längst nicht mehr so kränklich. 


Er sah mich nur kurz an, vermied jeden direkten Augenkontakt. Unsicherheit lag auf seinem Gesicht, soweit ich das hinter seinen langen Haaren erkennen konnte. Seine ganze Haltung, die hochgezogenen Schultern, der gesenkte Kopf, die Hände in den Taschen vergraben, der Bengel war ein einziges Schuldbekenntnis. Von dem Wolf war nichts zu sehen. Schlauer Bursche.

„Abflug in fünfzehn Minuten. Wir haben heute volles Programm“, knurrte ich und ließ ihn damit stehen, jetzt brauchte ich dringend einen Kaffee. 


In der Küche erwartete mich schon eine Thermoskanne auf dem Tisch. Und eine Tasse. Der Kleine musste ja ein extrem schlechtes Gewissen haben. Ich grinste vor mich hin. „Keine Brötchen?“, brummte ich dann. 


Sandro kam hinter mir her geschlichen. „Shane, ich … Es tut mir leid.“

Ich sagte erst einmal gar nichts, stand nur so da, an den Besenschrank gelehnt und schlürfte meinen Kaffee, der überraschenderweise wirklich gut war. 


Sandro setzte erneut zu einer Erklärung an. „Vulto macht meistens, was er will. Und gestern … wollte er unbedingt raus. Er ist kein Hund, dem man einen Befehl erteilt, und der dann gehorcht. Verstehst du …“ Er brach ab. 


Ich nahm noch einen Schluck, dann antwortete ich ernst. „Ich weiß, dass ein Wolf kein Schoßhund ist. Ich weiß auch, dass er keinem etwas tun würde.“ Mir fiel die kleine Episode mit Paul ein. „Jedenfalls nicht ohne Grund. Doch das wissen die anderen nicht. Stell dir mal vor, die Cops bekommen einen Anruf, ein riesiger Wolf rennt durch die Straßen. Die würden ihn jagen, mit allem, was sie zur Verfügung haben! Und sie würden ihn erschießen, ohne mit der Wimper zu zucken.“ Anschließend würden sie ihn genauestens untersuchen, ihn aufschneiden, sezieren und am Ende ausstopfen und als Riesenbestie ausstellen. Das wäre nicht das erste Mal. 


Sandro wurde blass. Er sah mich an, und in seinen Augen stand etwas, das ging über die Angst um den Wolf weit hinaus. Er kämpfte mit sich, ich hatte das Gefühl, er wollte mir etwas Wichtiges sagen. 


Doch bevor er einen Ton von sich geben konnte, stand der Ausreißer in der Küchentür und knurrte. Seine Nackenhaare hatten sich aufgestellt, es hörte sich an, als wollte der Wolf ihn warnen. 


Sandro erstarrte, dann wirbelte er herum und wurde noch blasser. Er ließ sich mit dem Rücken zum Wolf auf einen der Stühle fallen, und vergrub den Kopf in den Händen. 


Ich hatte zwar noch nicht das Gefühl, wirklich eingreifen zu müssen, aber ich schob mich vor Sandro. Wenn der Köter Ärger machen wollte, dann musste er an mir vorbei. „So Freunde. Immer mit der Ruhe. Der Wolf wird jetzt schön brav sein und sich in den Flur legen.“ Ich zeigte mit dem Finger zur Tür. Dann legte ich dem Jungen die Hand auf die Schulter. „Sandro, wenn du mir was zu sagen hast, dann los.“

Doch Sandro war schon aufgestanden, schüttelte den Kopf und folgte Vulto hinaus. Ich ließ ihn ziehen. Was sagte meine Mom immer? Wer nicht will, der hat.
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Was wolltest du da gerade machen? Ich entscheide, ob und wann du diesem Detektiv davon erzählst, klar? Vulto blieb auf dem Flur vor dem Gästezimmer stehen. Er drehte sich herum. Seine Augen hielten die des Jungen fest. Noch immer waren die Nackenhaare leicht gesträubt. 


Ich weiß, aber … ich habe schreckliche Angst. Sandro war auch stehen geblieben und lehnte sich gegen die Wand. Es ging ihm zwar besser als gestern, aber er fühlte sich schwach und er hatte furchtbaren Hunger. Auf frisches Fleisch. 


Wovor?

Davor, dass sie dich fangen, davor, dass sie mich fangen, wenn ich … Sandro unterbrach sich, ihm wurde so warm, in seinen Adern begann es zu kribbeln, sein Pulsschlag erhöhte sich spürbar. Er rieb die Hände an seiner Jeans. Doch es half nichts. Das Kribbeln verstärkte sich, auch seine Kopfschmerzen fingen wieder an. Nervös begann er, hin und her zu gehen. 


Ruhig, bleib ganz ruhig, Du darfst dich nicht aufregen. Wenn du dich aufregst, beschleunigst du den Prozess noch. Vulto kam langsam auf Sandro zu und stellte sich so, dass er ihn zwischen sich und der Wand hatte. Leg deine Hände auf meine Schulter. Mach die Augen zu und öffne deinen Geist.

Sandro gehorchte. Er vergrub seine Finger im dichten Fell und öffnete seine Gedanken. 


Vulto dachte an die Sonorawüste in Arizona, an die endlose Weite dort. Die Stille. Es war die Zeit kurz nach Sonnenaufgang. Alles war in sanftes, goldenes Licht getaucht.

Er lief über die Ebene, genoss die Freiheit, rannte über Sand und kleine verdorrte Grasbüschel, ließ den Staub unter seinen Pfoten aufwirbeln. Sein Tempo war nicht
besonders schnell, er spürte, wie sich seine Muskeln streckten, leichter Wind spielte mit seinem Fell. Es ging vorbei an den riesigen Saguarokakteen, zwischen denen sich eine dösende Klapperschlange versteckt hielt. Für sie war es noch zu kalt. Er sprang über ein paar Kreosotbüsche, deren gelbe Blüten in der Sonne zu leuchten begannen. 


Der Wolf spürte die Sonne auf seinem Fell, sie legte sich auf ihn, wärmte ihn nach der Kälte der Nacht. Er lief, immer weiter, bis sich eine Hügelkette vor ihm erhob. Dann blieb er stehen, sah sich noch einmal um, sah über die Ebene zum Horizont. 


So fühlte sich Freiheit an. Dann kehrte er in die Wirklichkeit zurück.

Sandro schlug die Augen wieder auf. Sein Puls hatte sich beruhigt, die Nervosität war gewichen. Nur der Hunger war geblieben.

Das war cool! Es fühlte sich so an, als sei ich wirklich dort gewesen, ich konnte den Sand unter meinen Füßen spüren!

Vulto war zufrieden.

Wann immer du das Gefühl hast, die Kontrolle zu verlieren, stell dir genau das vor. Lass es vor deinem inneren Auge entstehen. Du darfst dich nicht gehen lassen!
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Ich hatte meinen Kaffee ausgetrunken, und mir nebenbei in Gedanken eine Liste mit allen wichtigen Dingen erstellt, die ich heute noch erledigen musste. Zuerst würden wir ins Büro fahren, dann musste ich mit dem Kleinen in seine Wohnung, er brauchte dringend Klamotten. Und dann mussten wir noch zu meinem Dad. 


Ich war gerne bei meinem Dad. Er wohnte ziemlich weit draußen, fast schon in der Wildnis. Er hatte sich dorthin zurückgezogen, als Mom starb. Über Internet und Telefon hielt er Kontakt zur Außenwelt, oft trafen sich seine alten Kollegen bei ihm, sie konnten dort auf dem riesigen Grundstück angeln, grillen und auch mal ordentlich die Sau rauslassen.

Ich spülte noch schnell meine Tasse ab, dann suchte ich meine Klamotten zusammen. Sandro und der Wolf saßen friedlich nebeneinander auf der Erde im Flur, was immer zwischen den beiden gewesen war, schien jetzt vorbei zu sein. 











Mein Büro befand sich in einem ganz normalen kleinen Mietshaus mit vier Etagen. Es handelte sich um eine kleine Zweizimmerwohnung im ersten Stock. Früher hatte ich hier gewohnt. 


In diesem Viertel gab es sie noch, die kleinen Lädchen, Familienbetriebe und die Spezialitätenhändler. Unter meinem Büro war der kleine Kaufladen von Mr. Wang, die Schaufenster waren vollgestopft mit allerlei asiatischem Krimskrams, ein Stück weiter war Dragans Imbiss, bei ihm gab es die besten ungarischen Paprikas, die ich jemals gegessen hatte. Sie waren so scharf, dass es schon fast an Körperverletzung grenzte. Und dann war da noch Sullys Bar, nur eine Querstraße weiter, in der hatte ich schon so einige Abende verbracht. Ich hatte gerne hier gelebt.




Schon durch die geschlossene Tür war zu hören, dass Rosie zu hundert Prozent geladen war. „Verdammt Billy Ray! Ich will nicht, dass du das tust, haben wir uns verstanden?“

Die Antwort von ihrem Enkel konnte ich nicht hören. Doch sie schien nicht zu ihrer Zufriedenheit auszufallen, Rosie wurde noch um einiges lauter. „Es ist mir egal, ob du dafür richtiges Geld bekommst. Du wirst nicht für diesen Gangster arbeiten!“




Ich beschloss, mein Büro trotz Rosies schlechter Laune zu betreten. Normalerweise wäre ich zu einem späteren Zeitpunkt wieder gekommen, doch ich hatte keine Zeit. Sandro machte ich ein Zeichen, er sollte von der Tür weggehen, wenn Rosie in Fahrt war, bekamen die Aktenordner schon mal Flügel. So vorsichtig wie möglich öffnete ich also die Tür und schob mich langsam herein.

„Rosie?“

„Ich habe deiner Mutter auf ihrem Totenbett versprechen müssen, dich zu einem ordentlichen und anständigen Menschen zu erziehen …“ Sie unterbrach ihre kleine Rede, als sie mitbekam, dass sie Publikum hatte. Billy Ray, ein schmächtiges Bürschchen, kaum größer als ein Zwölfjähriger, nutzte die Chance und verkroch sich flink wieder in den kleinen Raum, in dem unser Kopierer stand. Dort hatte er einen kleinen Tisch, an dem er immer saß. 


„Schleppt mir ja keinen Dreck hier in mein Büro, ist der Hund stubenrein?“

Ich musste mir das Lachen verkneifen. Rosie war ein echtes Temperamentbündel, hatte fesches, kurzes rotes Haar, trug meistens enge Jeans, und scheute sich auch nicht, mal im Mini zu erscheinen. Die Figur dafür hatte sie.




Sie war schon Ende fünfzig, was man ihr aber keineswegs ansah, und arbeitete bei mir, weil sie das Geld brauchte.

Sie war Witwe, und auch ihre einzige Tochter starb früh, Billy war damals ungefähr acht gewesen. Jetzt war er drei- oder vierundzwanzig und hatte das Gemüt eines Kindes. Er tat mir leid, deswegen durfte er bei mir Botengänge
erledigen, Post wegbringen, Büromaterial einkaufen, Kleinkram eben. Seine Mutter, noch ein Teenie, hatte während der Schwangerschaft zu viel Alkohol getrunken, und wohl auch Drogen genommen. Rosie hatte es mir irgendwann einmal erzählt. 


Bevor sie nach den Ordnern griff, schob ich ihr Sandro entgegen. „Hier Rosie, das ist Alessandro van der Veermers. Er ist mein neuer Klient.“ Gleichzeitig hielt ich ihr den Vertrag unter die Nase. Das sollte sie eigentlich besänftigen.

Rosie riss mir das Blatt aus der Hand und nahm den Kleinen unter die Lupe. „So ein mächtiger Name für so eine halbe Portion!“ Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und holte eine neue Akte daraus hervor. „Komm Kindchen, setz dich, wir müssen ein paar Dinge besprechen.“ Dann rief sie wieder nach ihrem Enkel. „Billy Ray, setz mal Wasser auf, wir wollen Tee trinken.“ 


„Wenn ihr beide hier beschäftigt seid, dann verzieh ich mich mal nach nebenan. Ich muss noch den Bericht zu gestern schreiben.“ Rosie machte nur eine scheuchende Handbewegung, damit war ich entlassen.
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Billy Ray hockte auf seinem Stuhl und hielt sich die Ohren zu. Wenn Granny so rumbrüllte, taten ihm immer die Ohren weh. Sie sollte nicht so schreien. Warum tat sie das? Er hatte ihr doch nur von seinem neuen Job erzählt. Es war ein guter Job, ein wichtiger Job, nicht so was wie hier. Nur ein paar kleine Pakete ausliefern und abholen, und er sollte richtig Geld dafür bekommen. Er spielte an den Tasten des
Kopierers herum. Vorsichtig, damit er nicht wieder was kaputt machte. Beim letzten Mal war was kaputtgegangen, und ein Mechaniker musste kommen. Er hatte Mr. McBride aber nicht gesagt, dass er das kaputtgemacht hatte. Billy Ray hatte Angst vor Mr. McBride. Der war mal ein Cop. Und er war groß! Aber Granny mochte ihn.

Billy, sagte sie dann immer, Billy nimm dir mal ein Beispiel an Shane. Der hat was aus sich gemacht! Der Mann, für den er arbeiten wollte, mochte keine Cops. Die sollten in der Hölle schmoren, sagte er immer. 


Die Briefe, die Granny geschrieben hatte, mussten heute noch zur Post gebracht werden. Sorgfältig sortierte Billy die Umschläge in einen gelben Kasten, der auf der Ablage an der Wand stand. Er nahm jeden Einzelnen, sah ihn sich an, las die Namen, die darauf standen. Namen konnte er lesen, Straßen auch. Er sammelte Namen, vergaß nie einen. Manchmal stellte er sich im Post Office an die große Stadtkarte und suchte die Straßen, die auf den Briefen standen. Das dauerte oft ganz lange, und Granny schimpfte dann mit ihm, weil er so lange wegblieb.

Vorsichtig lugte er um die Ecke und sah sich den komischen Jungen an. Er rutschte mit dem Stuhl dichter an die Tür heran, sonst konnte er doch nicht hören, was Granny mit ihm sprach.

„Dein Name ist Alessandro?“

„Ja. Mit einem l und doppelt s. Der Nachname ist van der Veermers.“ Der Junge buchstabierte den Namen, Billy Ray sprach den Namen leise nach. Er hieß nur Billy Ray Hicks. Wie seine Granny. 


„Wie alt bist du?

„Siebzehn, fast achtzehn.“

„Und wie heißt dein Hund?“

„Der heißt Vulto. Vulto komm, sag Hallo.“

Billy zuckte erschrocken zusammen. Ein Hund, ein echter Hund? Hier in Grannys Büro? Er hielt sich schon mal die Ohren zu. Das Geschrei wollte er nicht hören. 


Als alles still blieb, schaute er wieder vorsichtig um die Ecke. Warum schrie Granny nicht? Sie mochte keine Hunde. Er wusste es, denn er hatte mal einen mit nach Hause gebracht. Der Hund war ihm zugelaufen, der war ganz klein gewesen. Nicht so wie der da. 


„Oh, du bist aber ein hübscher! Und so riesig! Nein, komm mir nicht zu nah! Er kann sich dort hinlegen.“

Er beugte sich noch weiter nach vorne, und dabei stieß er an die Postkiste, die mit einem scharrenden Geräusch über die Ablage rutschte. Er erschrak, jetzt hatte er sich verraten. Er erstarrte, als der Hund den Kopf in seine Richtung drehte und die braunen Augen ihn ansahen. Ängstlich sah er, wie das Tier sich erhob und langsam auf ihn zutrottete. Doch dann blieb er wieder stehen. Billy atmete erleichtert auf. 


Das war komisch, er hatte erst vor ein paar Tagen einen Film im Fernsehen angeguckt. Da hatten sie Wölfe gezeigt. Und die sahen genauso aus wie der Hund da. Nur kleiner. Er täuschte sich nicht, das da war kein Hund. 


Billy Ray war zwar nicht besonders helle, tat sich schwer mit Lesen und Schreiben, doch wenn ihn was interessierte, dann ließ ihn sein Gedächtnis selten im Stich, dann konnte er sich alles merken. Und von dem großen Wolf hatte er schon mal gehört. Das wusste er genau. Wölfe interessierten ihn.

Aus seiner Hosentasche zog er einen Zettel. Der war schon ganz verknickt und schmutzig. Der Mann, für den er gerne arbeiten wollte, hatte sie verteilt. Vorsichtig glättete er ihn, rückte seine schwere Brille zurecht und las langsam, Buchstabe für Buchstabe. 


Gesucht wegen schweren Diebstahls!, stand da drauf. Schwarzhaariger Junge, Alter ca. 18 Jahre. Was ‚ca.’ hieß, wusste Billy nicht. Wer hat ihn gesehen? Langsam glitt sein Finger weiter über die Zeilen. Größe ungefähr 5½ Fuß, schlank. Achtung! In seiner Begleitung befindet sich ein Wolf. Das da bei Granny musste der Wolf sein. Wer einen oder beide gesehen hat, meldet sich unter folgender Telefonnummer. 


Für Hinweise, die zu seiner Ergreifung führen, sind $1000 ausgesetzt. 





Der Junge war schwarzhaarig. Und dünn. Und Billy wusste etwas, was nicht auf dem Zettel stand. Seinen Namen. Alessandro mit einem l und doppelt s van der Veermers. Lautlos murmelte er die einzelnen Buchstaben vor sich hin. Dann verdüsterte sich seine Miene. Ob Granny wusste, dass der Junge ein Dieb war? Granny hasste Diebe. Sie hatte es ihm gesagt, als Mr. Harmes ihn erwischt hatte, wie er sich einen Kaugummi in die Hosentasche stecken wollte. Aber das war doch keine Absicht gewesen, er würde niemals was klauen. Auch Diebe würden in der Hölle schmoren, das sagte Father Michael immer.

Tausend Dollar. Billy wusste, dass tausend Dollar viel Geld war. Wenn er das Geld mit nach Hause brachte, würde Granny wohl nicht mehr immer auf ihm rumhacken. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, als er darüber nachdachte. Alles, was er dafür tun müsste, war, die Nummer da anrufen. Das war einfach. Doch von hier aus konnte er nicht telefonieren. Das erlaubte Granny ihm niemals. Aber unten war ein Münztelefon. Er wusste, wie man damit telefonierte.

Billy Ray schnappte sich die Kiste mit den Briefen und kam langsam aus dem kleinen Raum heraus. Er sah zu Boden,
vermied es, den fremden Jungen anzusehen. Nur den Wolf, den wollte er sehen. Da stand er ja. Er war sich sicher. Das mussten die beiden auf dem Zettel sein. 


„Gr…Gr… Granny, ich g…geh. Zur Post.“ Er hielt den Kopf gesenkt, schielte von unten zu seiner Oma hin.

„G…gib mir G…Geld. Bitte.“

Granny kramte in ihrer Schublade und zog einen Schein hervor. „Hier. Den Rest muss ich wieder haben, hörst du? Und ich brauche die Quittung, Billy Ray. Du vergisst sie immer.“

Billy nickte mechanisch, doch er hörte nicht mehr zu. In Gedanken hielt er Granny das Geld unter die Nase. Hier Granny, würde er sagen, für dich. Kauf dir was Schönes. Urlaub. Sie wollte doch in Urlaub fahren. Das konnte sie dann machen.
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Auf meinem Schreibtisch herrschte mal wieder das ultimative Chaos. Unter alten Akten und einem Haufen Papierkram fand ich endlich mein Diktiergerät. Ich sprach Rosie schnell alle Einzelheiten zu Sarahs und Terrys Fall auf Band, nur den Teil mit dem Wolf ließ ich weg. Die Agentur, die mir diese Fälle übertrug, wollte sicherlich auch nichts davon hören. Die Cops hatten mir eine Durchschrift ihres Protokolls mitgegeben, das heftete ich bei. Damit war der Fall für mich erledigt. Erst mal. 


Denn wenn es zur Verhandlung kam, musste ich als Zeuge auftreten. Das und dieser Papierkram nervten mich am meisten. Es machte mir nichts aus, mich stundenlang irgendwo rumzudrücken und zu warten, dass etwas passierte. Aber zwei Stunden vor Gericht, und ich drehte ab. 


Nachdem ich mir noch meine Post reingezogen hatte und auf einige Briefe eine Antwort diktiert hatte, war ich für heute eigentlich fertig. Sandro war im Moment mein einziger Fall. Ich zog meinen Block aus der Schublade, schob die Akten etwas zur Seite, nahm mir vor, mal wieder aufzuräumen und machte mir Notizen. 


Was wusste ich? 


Sandro war der Sohn von diesem Raimondo. Der eine große Nummer in der Unterwelt war. Ich war gespannt, was Dad über ihn herausbekam. Victoria Louise van der Veermers war seine Mutter. Ich machte mir eine Notiz, dass ich Cruiz nach einem Foto fragen musste. Ein altes Bild war besser als gar keins. Dann musste ich herausbekommen, wo sie das letzte Mal gesehen wurde. Die Bedienstete, wie hieß sie noch gleich, Betty, musste ich auch auftreiben. Sie schien Victoria ergeben gewesen zu sein, vielleicht wusste die was. Mir fiel ein, dass Cruiz gestern von einem Anrufer geredet hatte. Ich musste ihm unbedingt ausreden, sich mit dem zu treffen. Das roch förmlich nach einer Falle. Ich schrieb den Namen ‚Mr. Miller’ auf meine Liste und machte ein riesiges Fragezeichen daneben. Wer war der Kerl, und wie hatte er Sandro gefunden? 


Ich rief Rosie über meine Sprechanlage.

„Rosie, sind Sie mit Sandro fertig?“

„Ja, warum?“

„Schicken Sie ihn zu mir rüber. Ich habe noch ein paar Fragen.“

Sandro und sein Schatten standen in der Tür, der Junge hielt eine Papiertüte in der Hand. 


Ich deutete auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch. „Komm, setz dich. Ich muss noch einiges wissen. Du hast mir von diesem Miller erzählt. Wer ist das, und wie konnte er dich finden?“

Sandro zuckte mit den Schultern und griff in die Tüte. Herzhaft biss er in das dick mit Käse überbackene Brötchen. Mein Käsebrötchen. Der Duft ließ meinen Magen knurren. Rosie musste den Kleinen ja schnell in ihr Herz geschlossen haben!

„Ich weiß nicht“, mümmelte er mit vollem Mund. „Ich bin seit ungefähr vier Wochen hier in der Stadt und wohne bei meinem Onkel. Er ist den Abend durch die Stadt gezogen und hat rumgefragt, nach diesem Raimondo. Und nach Victoria, sie soll ja wieder hier in der Stadt sein. Das hat er schon ein paar Mal gemacht. Aber niemand wollte mit ihm reden. Nicht mal, als Cruiz ihnen Geld geboten hat.“

Ich schüttelte nur den Kopf. Wie dilettantisch! Rumziehen und Leute fragen. Aus welchem schlechten Film war das denn? Wahrscheinlich hatte er ihnen auch seinen Namen genannt. Cruiz konnte froh sein, dass dem Jungen nichts Schlimmeres zugestoßen war. Raimondo wollte ihn also lebend. Sehr beruhigend!

„Und dann? Du warst alleine, als diese Typen aufgetaucht sind?“

„Jaha …“, er zögerte. „Es … war so: Vulto sollte bei mir sein. Doch … er war … äh … gerade draußen unterwegs, als die beiden sich Zugang zu der Wohnung verschafft hatten, der eine von den beiden hatte mich praktisch schon unterm Arm, als … hm, Cruiz nach Hause kam. Er fing sofort mit beiden zu kämpfen an. Er ist gut, kann Karate und so ’n Zeug. Aber die beiden … D… die kämpften nicht fair, fast hätten sie ihn überwältigt. Doch … äh, bevor es wirklich schlimm wurde, da … öh … kam Vulto! Genau! Und der … äh, vertrieb die beiden.“ Erleichtert seufzte er auf.

Ich fuhr mir frustriert durchs Gesicht. Diese Geschichte war genauso schwach wie die anderen, die er mir bislang erzählt hatte. Oh, ich glaubte ihm schon, dass die beiden ihn angegriffen hatten. 


Ich hatte schon wer weiß wie viele Opfer vernommen, wusste also, dass sie durch ihre Geschichten staksten und haspelten. Doch in dieser Geschichte lief gar nichts rund. Sie fühlte sich irgendwie abgesprochen, regelrecht konstruiert an. Wie sollte ich das erklären? Sandros Körpersprache passte einfach nicht zu der Story. Punkt.

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und malte Kreise auf meinen Block. Manchmal half das, und der Verdächtige begann nervös zu plappern. Doch Sandro kaute nur an seinem Brötchen. 


„Ich werde das Gefühl nicht los, dass du irgendetwas verschweigst.“ 


„Nein, ich habe alles so erzählt, wie es war. Das ist die Wahrheit.“ Mit einem treuherzigen Augenaufschlag, um den ihn jedes Girl beneidet hätte, sah er mich an. Machte auf unschuldig. Ich konnte nicht anders, ich musste lachen.

„Kleiner. Du kannst mich anklimpern, bis der Arzt kommt, ich glaube dir doch nicht. Ich habe meine Kohle damit verdient, harten Verbrechern ihre Geständnisse zu entlocken. Ich merke, wenn – sagen wir mal, einer die Wahrheit strapaziert. Ich sage nicht, dass du lügst, aber irgendetwas passt da nicht!“ 


Sandro sah mich nur an und zog die Schultern hoch, als wüsste er nicht, von was ich sprach. Ich beließ es dabei, denn ich würde es sowieso noch herausbekommen.

„Ich mach nur schnell etwas Ordnung“, ich deutete auf das Durcheinander vor mir, „dann können wir los.“
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Du hast auch schon mal bessere Geschichten erzählt! Vulto hob kurz den Kopf von den Pfoten und blinzelte.

Das musst du gerade sagen! Sandro warf dem Wolf kurz einen empörten Blick zu. Du wolltest doch, dass ich ihm noch nichts erzähle!
Versuch mal so eine Geschichte zu erzählen, ohne die Begriffe ‚Dämon’ und ‚Verwandlung’ zu benutzen. Ganz zu schweigen von ‚übernatürlichen Kräften’!

Sandro pulte den Belag vom Brötchen. Dabei vermied er es, zu auffällig in Vultos Richtung zu sehen. 


Vielleicht kann Cruiz ihm das nächste Mal von dem Kampf erzählen. Ich habe das Gefühl, dass Shane ihm mehr glauben würde. Langsam wischte er sich die Krümel von seiner Hose.

Vulto hob den Kopf und gähnte. Vielleicht. Mal sehen.
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Zu meiner Überraschung wohnte Cruiz nur ein paar Blocks von meinem Büro und Sullys Bar entfernt. In einem ehemaligen, chic zurechtgemachten Fabrikloft aus der Jahrhundertwende. Der Preis für dieses Luxusding musste astronomisch gewesen sein. Etwas neidisch blickte ich an der zweistöckigen roten Backsteinfassade entlang. Ich musste unbedingt herausbekommen, womit er sein Geld verdiente. Und ich fragte mich, warum sich Sandro überhaupt bei mir einquartiert hatte. Sollte ich den Aufpasser spielen? Oder wollte Cruiz den Jungen nicht hierhaben, weil es nicht sicher genug war?

Dann sah ich mich um. Gegenüber auf dem Schild an der Hauswand prangte der Name einer großen Werbeagentur, Autos parkten davor. Was im linken Nebengebäude untergebracht war, konnte ich nicht sehen, im Rechten wurde jedenfalls gebaut. Der typische Lärm drang zu uns herüber. Ich sah einen großen Kran und anderes Baugerät davor stehen. Ein Bauzaun trennte das Grundstück ab, schloss auch den schmalen Durchgang, der die beiden Gebäude trennte, mit ein.

Vulto sprang aus dem Wagen, den ich ein paar Yards vor dem alten Lastenaufzug abgestellt hatte, und verschwand mal wieder hinter dem Gebäude. Ich hatte das Gefühl, der Wolf hielt sich nur dann in Räumen auf, wenn es unbedingt nötig war. 


„Ist Cruiz da?“, fragte ich, als ich dem Wolf nachsah. Ich war nicht sicher, ob ich ihm jetzt schon begegnen wollte. Zu meiner Erleichterung schüttelte Sandro nur den Kopf, zog einen Schlüssel aus der Hosentasche und öffnete die Eisentür, hinter der sich der Lastenaufzug verbarg.

Der Aufzug war noch einer dieser ganz alten Dinger, ein Käfig aus Eisenstangen, durch den man während der Fahrt hindurchsehen konnte. Was sich im untersten Stockwerk befand, konnte ich trotzdem nicht erkennen, es war zu dunkel. Während der Fahrt schwieg ich. Der Aufzug rumpelte langsam nach oben, als er anhielt, öffnete Sandro das Gitter, und wir standen direkt in dem Loft.

„Ich beeil mich!“, rief er und verschwand irgendwo im hinteren Teil des Lofts. „Mach es dir bequem, ich will nur kurz duschen.“

Ich blieb stehen und pfiff überrascht durch die Zähne. „Das nenn ich mal ’ne anständige Hütte!“, murmelte ich beeindruckt. Meine Wohnung hätte hier dreimal hereingepasst, ach was sage ich, fünfmal! Locker! 


Die Wände waren noch im Originalzustand, also aus roten Backsteinen, zum größten Teil unverputzt. Hier und da ragten noch alte Rohre heraus oder liefen unter der Decke entlang. Auch einige der riesigen Lampen unter der Decke sahen aus, als hingen sie hier schon seit dem Tag der Fabrikerbauung. Geschickt eingezogene Trennwände, die aber nur etwa einen halben Yard größer als ich waren,
unterteilten das Loft in verschiedene Bereiche. Der Fußboden bestand zum Teil aus Steinmosaik und Parkett. Auch hier waren große Flächen noch im Originalzustand. Viel Licht kam von draußen durch die großen Oberlichter herein. Das Coolste aber waren die alten Maschinenteile, die im Wohnbereich standen. 


Während ich mir eines dieser alten Teile ansah, ich meinte, es war eine Turbine, hörte ich Wasser rauschen. Zeit für einen kleinen Rundgang. Ich wollte wissen, was Cruiz für ein Mensch war, und seine Wohnung konnte mir so einiges verraten.

Ich schlenderte durch das hallenartige Loft und sah durch einen der Durchgänge, Türen gab es nicht. Hinter einer Wand aus Glasbausteinen sah ich ein riesiges Bett.
Es stand auf einem Podest, drei Stufen führten hinauf. Ansonsten war der Raum leer. Die schwarze Bettwäsche war noch zerwühlt, so als sei Cruiz gerade aufgestanden. In der Luft hing noch der leicht würzige Duft seines Rasierwassers. 


In meiner Lendengegend machte sich ein verräterisches Ziehen breit, als ich mir vorstellte, das Cruiz hier in seinem Schlafzimmer auftauchen könnte. Er würde unbekleidet sein, vielleicht noch nass vom Duschen, an seinem stählernen Körper rannen einige Wassertropfen herunter …

Ein Geräusch hinter mir ließ mich ertappt zusammenzucken. Ich rechnete fest damit, dass Cruiz mich erwischt hatte, doch ein schneller Blick über die Schulter zeigte mir, dass es nur Vulto war. Er saß einfach nur da, sah mich mit seinen klugen Wolfsaugen an und schlug mit seiner Rute auf den Boden. 


„Fiffi! Du solltest eine Glocke um den Hals tragen!“, entfuhr es mir. Unter dem wachsamen Blick des Wolfes ging ich weiter.

Hinter einem anderen Durchgang stand ich in Cruiz’ Kleiderschrank. Wieder pfiff ich leise durch die Zähne. Der Bursche hatte einen ziemlich extravaganten Geschmack. Ein schneller Blick auf die Labels zeigte, dass hier nur die teuersten Designermarken hingen. Einer dieser Anzüge kostete mehr, als ich letzten Monat verdient hatte! Hinten, in der Ecke, hingen alte Jeans und auch seine Shirts hatten hier ihren Platz. 


„Fiffi, aber nicht, dass du petzt, ich bin nur etwas neugierig.“ Schnell und routiniert filzte ich ein paar Taschen, fand aber nichts. Keine verräterischen Zettel, keine Visitenkarten, gar nichts. Nicht mal Kaugummipapier. Auch zwischen den Hemden und im Schuhregal fand ich nichts. Alles war sauber, fast schon steril. „Komm, sag schon Fiffi, was hat Cruiz zu verbergen?“ Natürlich bekam ich keine Antwort, Fiffi war eben loyal.

Einen letzten neugierigen Blick warf ich in die Schubladen der Teakholzkommode, aber dort waren nur Boxershorts und Socken. Nichts Geheimnisvolles. Wenn man von einigen Fotos absah. Vorsichtig nahm ich sie unter dem Boden der obersten Schublade weg. „Na also! Ich bin doch ein guter Privatdetektiv!“, grinste ich zufrieden. 


Ein Foto zeigte Cruiz mit einem kleinen Jungen, ungefähr zwei Jahre alt. „He Fiffi, ist das Sandro?“ Ich hielt ihm die Bilder hin. Ein anderes zeigte ihn mit einem wunderschönen jungen Mädchen. Es sah ihm etwas ähnlich, hatte aber die gleichen schwarzen Locken wie Sandro. Und dieselben grünen Augen. Der Bengel war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. „Hübsche Krabbe! Das ist die verschwundene Victoria?“ Ich hätte schwören können, dass Fiffi zustimmend knurrte. Ich sah mir das Bild genauer an. In dem noch jungen Gesicht konnte ich die Liebe sehen, die sie für ihren Bruder empfand. Auch in Cruiz’ Gesicht lag Liebe und wohl auch Stolz auf die kleine Schwester. Vom Alter her schätzte ich sie auf fünfzehn Jahre. Zu dem Zeitpunkt war wohl noch alles in Ordnung in der Familie.

Als ich die Bilder nebeneinander hielt, fiel mir etwas auf. Obwohl zwischen den Bildern und heute mindestens fünfzehn Jahre oder wahrscheinlich sogar noch etwas mehr lagen, hatte Cruiz sich nicht um einen Tag verändert. „Was ist dein Geheimnis?“, murmelte ich nachdenklich, dann klemmte ich die Bilder wieder an ihren Platz.

Zurück im Wohnraum nahm ich die Möbel unter die Lupe. Wie ich vermutet hatte, waren es auch hier nur Designerstücke. Einzelstücke, wenn mich meine Augen nicht täuschten. Einen der Sessel erkannte ich sofort wieder. 


Einer meiner ehemaligen Klienten verdiente sein Geld mit dem Einrichten von Luxusvillen. Stars und Sternchen aus Hollywood gehörten zu seinen Kunden. Und dieser Sessel stand damals in seinem exklusiven Geschäft. Er war eigentlich total hässlich, die Farbe war irgendwie senfgelb mit einem Stich braun, der Rahmen bestand aus verchromten Rohren. 


Futuristischer Designerschrott. Mit einem fünfstelligen Preisschild. Ich hatte nie verstanden, warum Leute für so hässliches Zeug so viel Geld ausgaben.

Allerdings, an den Klienten erinnerte ich mich gern. Denn drei Wochen nach Abschluss des Falles suchte er mich wieder auf. Diesmal privat. 


Ich ließ mich in den Sessel fallen, und strich langsam über die geschwungenen Armlehnen. Für einen kurzen Moment dachte ich an Jean-Pierre. Und den Sessel. Gut, das Möbel nicht reden können!










Als Sandro wieder auftauchte, hatte er nicht nur geduscht, sondern sich auch umgezogen, trug jetzt eine verwaschene Jeans zu einem roten Kapuzenshirt und Sneakers. Mit einem Handtuch rubbelte er kurz durch seine lockigen Haare, die darauf hin in alle Richtungen abstanden. „Ich hole nur noch meinen Rucksack, dann können wir los.“

„Kämm dich lieber, mein Dad legt viel Wert auf gepflegtes Äußeres“, riet ich ihm. „Vielleicht solltest du sogar noch zum Friseur, du siehst aus wie ’n Mädchen!“

Sandro antwortete, in dem er die Backen aufblies und die Augen verdrehte. 


„Du kannst es gerne darauf ankommen lassen. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“ Ich wusste, wovon ich sprach. „Mach dir wenigstens einen Zopf“, schlug ich dann vor. „Er ist in letzter Zeit schon etwas ruhiger geworden. Vielleicht übersieht er es.“

„Ein Zopf? Muss das sein? So lang sind meine Haare doch gar nicht.“ Sandro murrte, aber er verschwand noch einmal nach hinten.

Ich fuhr mir durch mein eigenes Haar. Die waren für Dads Geschmack sicherlich auch schon zu lang. Cruiz’ Frisur würde ihm gefallen und nicht nur die. Auch der ganze Kerl war so, wie sie Dad gefielen. Ein echter Mann, hart, aber doch kultiviert. Und anscheinend mit Geld. So wie ich in seinen Augen einer war, jedenfalls, bis ich den Polizeidienst quittierte. Und ohne die viele Kohle, versteht sich. Es hatte fast sechs Monate gedauert, bis er wieder mit mir sprach. Und dann noch mal so lange, bis er meinen Entschluss, ein Privater zu werden, akzeptierte. 


Jetzt wartete er nur noch auf eine süße kleine Schwiegertochter. Und Enkel. Plural.

„Besser?“, unterbrach Sandro meine unerfreulichen Grübeleien. Ich sah auf. Er hatte seine Haare ordentlich aus dem Gesicht gekämmt. Zu seinen Füßen stand ein großer Armeerucksack, auf ihm lag eine dick gefütterte Jacke.

„Okay. Abflug.“
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Der Lastenaufzug rumpelte gerade die letzten Meter hinunter, als der Wolf die Nase witternd in die Luft erhob. Er heulte kurz auf, dann stellte er sich sprungbereit an das Gitter. 


Irgendetwas schien ihn ziemlich zu beunruhigen. Sein dunkles Nackenfell hatte sich gesträubt, und er begann, die Zähne zu fletschen. Dazu knurrte er so laut, dass ich es sogar über den Krach des Aufzuges hören konnte. Er warf sich gegen das Gitter, wollte unbedingt hinaus, kaum schwang es ein Stück auf, stürzte er auch schon davon. 


„Was ist denn mit dem? Da läuft wohl eine Katze rum, oder?“, witzelte ich. 


Sandro schien das nicht lustig zu finden, denn er sah sich immer wieder schnell nach allen Seiten um, ließ den Rucksack auf den Boden gleiten. Das Gitter schien sich verhakt zu haben, denn er rüttelte daran, endlich schwang es ganz auf. Bevor ich den Aufzug verließ, ließ ich meinen Blick über die Umgebung schweifen. 


Draußen vor dem Gebäude schien alles ruhig zu sein, ich konnte nichts Auffälliges entdecken. Der Van glänzte feucht, es hatte mal wieder geregnet, während wir im Loft waren. Jetzt glänzte sein alter Lack in der herbstlichen Sonne. 


In der Nachbarschaft war auch alles ruhig. Gegenüber hatten die meisten Autos, die dort standen als wir kamen, das Gelände verlassen. Auch auf der Baustelle herrschte jetzt Ruhe. Automatisch sah ich auf meine Uhr, es war nach eins am Donnerstag, für Feierabend noch viel zu früh, wohl eher Mittagspause.

„Komm, schnell zu deinem Van. Vulto wird gleich wieder da sein.“ Sandro hatte die schwere Eisentür vor dem Aufzug wieder mit einem dicken Vorhängeschloss gesichert und tauchte neben mir auf. Er legte seine Hand auf meinen Arm und zerrte mich mit entschlossener Miene zum Wagen. 


Davon überrascht, fragte ich gar nicht erst, was los war, sondern zog gleich meine Waffe. Gleichzeitig schob ich ihn so, dass er zum Teil hinter mir verdeckt war, ich ihn aber immer noch im Blick hatte. „Bleib hinter mir! Der Wolf hat was gewittert, stimmt’s?“

Sandro nickte nur. „Es könnten dieser Miller und der andere Kerl sein. Sie haben ja gedroht, wieder zu kommen.“

Mit dem Rücken zur Beifahrerseite stand ich da, in der einen Hand die Waffe, mit der anderen suchte ich den Autoschlüssel. 


Plötzlich sträubten sich mir die Nackenhaare und für einen kurzen Moment hatte ich das fiese Gefühl, jemand stünde direkt hinter mir. Ich wirbelte herum, doch da war niemand. Nur der Van. Trotzdem wurde ich den Eindruck nicht los, dass da was war, denn irgendetwas berührte mich. An meiner Schulter! Berührte mich und riss daran.

Ich schwöre, meine Gänsehaut war zwei Zoll hoch! Erschrocken sprang ich zur Seite und fuchtelte mit meiner Waffe herum. Schlecht nur, wenn man kein Ziel hatte. 





Anscheinend hatte auch Sandro etwas gespürt, denn er schrie nach dem Wolf. „Vulto! Hierher! Los!“ Es dauerte keine zwei Sekunden, da sah ich den Wolf im vollen Lauf von links um die Ecke biegen. 


Was für ein Anblick! Seine riesigen Pfoten berührten kaum den Boden, ich konnte die Muskelpakete unter dem
Fell spielen sehen. Er hatte die Lefzen hochgezogen, seine Ohren lagen dicht an seinem Kopf. Die braunen Augen funkelten böse. Beim Anblick seiner mächtigen Reißzähne wurde mir für einen Augenblick echt mulmig. Ich war froh, dass der Wolf nicht auf mich sauer war.

Wie gebannt starrte ich auf diese Bestie, die direkt auf mich zugesprungen kam. 


Mit drei langen Sätzen war er heran. „Duck dich!“, brüllte Sandro, schon schoss der Wolf über mich hinweg. Ich spürte den Luftzug, da landete er ohne besondere Anstrengung auf dem Dach des Vans. Ich hörte nur lautes Grollen, das Kratzen von Pfoten auf dem Lack, dann heulte der Wolf …

Ich sah hoch, doch Vulto war nicht mehr zu sehen, er musste am Ende des Daches sein. Ein dumpfer Aufprall erklang, hinter dem Van ertönten Kampfgeräusche, dazu das laute Knurren, zwischendrin Jaulen, ein schriller Schrei … 


Mir sträubten sich die Haare!

„Bleib hier stehen!“, rief ich Sandro zu, dann stürmte ich mit der Waffe im Anschlag um den Wagen herum. Doch mit wem der Wolf auch gekämpft hatte, war weg, ich kam zu spät. Vulto stand da, alleine, schüttelte sich einmal kräftig, ich sah loses Fell fliegen, dann trottete er langsam auf mich zu. 


Sandro stürzte an mir vorbei und kniete sich vor den Wolf. „Vulto, alles in Ordnung?“ Mit beiden Händen begann er, den Wolf abzutasten. Bei der rechten Vorderpfote zuckte Vulto zusammen. 


„Shane, hier ist er verletzt, es blutet. Wir müssen ihn verbinden!“

Ich trat zu ihm und besah mir die Verletzung. Beinahe hätte ich gelacht. „Das ist doch nur ein Kratzer, mach etwas Jod drauf, und fertig.“

Der Wolf schien meiner Meinung zu sein, denn er legte sich auf die Pflastersteine und leckte dann einmal über sein Bein. Jetzt sah er wieder wie ein harmloser Schäferhund aus, nichts erinnerte mehr an das wilde Raubtier.

„Gegen was hat der Bursche nun eigentlich gekämpft?“, wollte ich wissen. „Ich habe nichts gesehen, wo ist der Kerl abgeblieben? Der kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben, oder?“ Ich war noch mal um den Wagen herumgegangen und starrte in die Richtung, in die der Angreifer verschwunden sein musste. Er konnte nur über den Bauzaun entkommen sein. Ansonsten hätte ich ihn sehen müssen.

Ich trat dicht an den Zaun heran, um nach Fußabdrücken zu suchen. Das Gelände der Baustelle war schlammig, wenn jemand über den Zaun gesprungen wäre, dann hätten tiefe Eindrücke zu sehen sein müssen. Aber Fehlanzeige. 
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Vulto leckte sich noch einmal über den Kratzer. Besonders schlimm war der nicht, es brannte nur ziemlich heftig, doch Sandro versuchte immer noch, ihn davon zu überzeugen, sich verbinden zu lassen. 


Hat er dich gebissen? Du weißt, dass sie giftige Zähne haben! Sag mir die Wahrheit! Er zog die Pfote wieder zu sich heran, strich durch das weiche Fell, dann durchsuchte er seine Hosentasche nach einem Taschentuch.

Kleiner,
reg dich nicht auf, beruhigte er den Jungen. Es ist wirklich ganz harmlos. Morrok hat mich mit seiner Klaue kaum erwischt, kaum die Haut angekratzt, mehr nicht. Er sah sich witternd nach allen Seiten um. Hast du ihn gesehen?

Sandro legte ein noch einigermaßen sauberes Taschentuch auf die Wunde. Halt still. Bitte. Dann erst antwortete er Vulto.

Nicht richtig, nein. Aber anscheinend stand er direkt hinter Shane und packte ihn an der Schulter! Er hat es gefühlt, ich konnte sehen, wie er erschrak.

Der Wolf knurrte leise. Seine Nackenhaare sträubten sich kurz, er fletschte seine beeindruckenden Reißzähne. Dieser feige Bastard! Aber Morrok ist nicht ganz ungeschoren davongekommen. Und das ist kein harmloser Kratzer! 


Vulto war trotzdem nicht zufrieden, denn er musste Morrok entkommen lassen. Wie hätte Sandro dem Detektiv einen so hässlichen Anblick erklären sollten? Jetzt würde Morrok wahrscheinlich Bericht erstatten, und es war nicht auszuschließen, dass sie es noch einmal probieren würden. Dass diese Höllenbrut es am helllichten Tag versuchte, den Detektiv in ihre Gewalt zu bekommen, direkt unter seiner Nase, war ein dreistes Stück. 


Komm, sieh zu, dass wir von hier wegkommen. Morrok war diesmal alleine, doch wenn er seinen Kumpel mitbringt, dann könnte es übel ausgehen.

Sandro stand auf und fegte kleine Steinchen von seinen feuchten Knien. Meinst du, sie werden uns verfolgen?

Ich denke nicht, im Moment ist keiner von denen hier. Aber wir sollten so schnell wie möglich verschwinden. Der Wolf erhob sich und schüttelte noch einmal sein Fell durch. 
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Die Hände schon oben auf der Absperrung überlegte ich kurz, ob ich dem Angreifer folgen sollte. Doch wem sollte ich hinterher? Ich hatte nichts und niemanden gesehen. Auch die Bauarbeiter, die dort hinten am Kran auf einem
Stapel Holz saßen, sahen nicht so aus, als hätten sie einen Eindringling gesehen. Ohne sich stören zu lassen, rauchten sie und tranken Kaffee. 


Warum die Pferde scheu machen. Also steckte ich meine Waffe wieder ein und kam zum Wagen zurück. 


„Wir sollten fahren, bis zu meinem Dad sind es zwei Stunden Fahrt.“ Den Wolf ließ ich wieder hinten einsteigen, er legte sich gleich auf die Matte und machte es sich bequem. Beim Anblick dieser Matte tauchten plötzlich die nächtlichen Szenen wieder in meinem Kopf auf, und ein Hubschrauber mittlerer Größe begann, in meinem Magen Loopings zu drehen. 


Ich schmiss schnell die Tür zu, und machte, dass ich nach vorne kam. Sandro hatte sich schon auf dem Beifahrersitz häuslich eingerichtet und schubste seinen Rucksack über die Lehne. 


„Fertig? Schnall dich an, der nächste Halt wird an irgendeinem Highway-Diner sein.“ 


Während ich auf die Straße zurückfuhr, schaute ich kurz in den Rückspiegel. Ich zuckte zusammen, als mein Blick so unvermutet auf den des Wolfes traf. Meine Nackenhaare stellten sich auf, denn für einen Moment hatte ich das unwirkliche Gefühl, in Cruiz’ honiggoldene Augen zu sehen.

Ich blinzelte, und der Eindruck verschwand. Ich gab Gas, und wir brausten durch die Stadt, Richtung Highway.

Die ersten Meilen der langen Fahrt schwieg ich. Auch Sandro sagte keinen Ton, sah nur aus dem Fenster. Auf dem Highway war nicht viel los. Normaler Verkehr. Doch nach einer Weile merkte ich, wie mir die Augen schwer wurden. Die Nacht war einfach zu kurz gewesen. 


„Was machst du eigentlich, wenn du nicht bei deinem Onkel rumhängst?“

Sandro sah mich an. „Du meinst zuhause?“

„Ja. Gehst du noch zur Schule?“

„Ich muss noch zwei Jahre Highschool machen. Im Moment bin ich beurlaubt, sozusagen. Und danach … wollte ich eigentlich aufs College.“ Er stockte und ließ den Kopf sinken. „Dann wollte ich Medizin studieren, vielleicht auch ein paar Semester Biologie“, fuhr er leise fort. 


Ich verstand. Wenn wir seine Mutter fanden, wenn diese merkwürdige Erbkrankheit aufgehalten werden konnte, stand dem praktisch nichts im Weg. Aber wenn nicht …

„Weißt du Genaueres über diese Krankheit, die dein Onkel da hat?“, fragte ich neugierig.

Sandro schüttelte den Kopf. „Er redet nicht darüber. Ich weiß nur …“
Von hinten kam ein kurzes bellendes Geräusch. Sandro schwieg sofort, und ich sah in den Rückspiegel, der Wolf lag da, hatte die Augen geschlossen, schlief anscheinend, bewegte aber unruhig die Pfoten. 


Ich grinste Sandro an. „Fiffi träumt von der entwischten Beute. Also, was wolltest du sagen?“ 


Wieder schüttelte Sandro nur den Kopf. „Frag Cruiz doch am Besten selber“, bat er zögerlich. „Ich weiß wirklich nichts darüber.“

Er wechselte das Thema und begann mir Löcher in den Bauch zu fragen. Über meine Zeit als Cop, über meine Fälle. Als ich all das erzählt hatte, was ich auch erzählen durfte, ging es weiter mit meiner Arbeit als Privatdetektiv. Junge, was war der Bengel neugierig! 


Irgendwann kamen wir bei meinem Vater an, er wollte alles über ihn wissen.

„Wie ist dein Vater so?“

„Der Captain? Hm, er ist streng, aber gerecht. Er verlangt von niemandem mehr, als von sich selbst. Und er kann Angeber nicht leiden.“


Das stimmte. Ich erinnerte mich an eine Geschichte, da war ich so zwölf oder dreizehn. Wir beide wollten campen, in irgend so einem Nationalpark. Ich war damals bei den Pfadfindern. Dort hatten wir gelernt, Spuren zu lesen, wie wir uns verhalten sollten, wenn wir uns verlaufen, all so ’n Zeug. Ich war zu der Zeit ein vorlautes Früchtchen, nervig wahrscheinlich. 


Während der ganzen Fahrt plapperte ich in einer Tour, wie schlau ich doch eigentlich sei, was für Tiere ich verfolgen würde, ein indianischer Fährtenleser war ein Witz gegen mich, Shane McBride, Superduperfährtenleser! Ich gab mit meinem mickrigen Pfadfinderwissen an, wie mit ’ner Tüte Mücken. Wahrscheinlich litt ich an hormonellem Größenwahn.

Mein Dad hörte sich das ungefähr zweihundert Meilen an. Als wir in dem Park ankamen, es war schon fast dunkel, hielt er mitten in der Botanik an. ‚So mein Sohn’, sagte er dann. ‚Raus. Wenn du so schlau bist, dann findest du sicherlich auch dein Zelt.’ Er drückte mir eine Taschenlampe und einen Kompass in die Hand, zeigte in die ungefähre Richtung, nannte mir ein paar Koordinaten, und ließ mich Mutterseelen allein im Dunkeln stehen.

Zuerst dachte ich noch, es sei ein Scherz und wartete, dass er wieder zurückkehrte. Aber er kam nicht. Ich hockte da, einsam und verlassen und haderte mit meinem Schicksal. Sah mich schon gefressen von wilden Tieren. Verdrückte sicherlich auch ein oder zwei Tränen. Doch irgendwann packte mich die Wut, ich marschierte los.

Ich hatte einen Kompass, Koordinaten und Licht. Nach zwei unheimlichen Meilen durch den dunklen Wald, über Stock und Stein, bösen Schürfwunden und einem verstauchten Knöchel später, traf ich bei unserem Zelt ein. Dad saß am Lagerfeuer und nickte nur, als ich völlig fertig auftauchte. 


Erst Jahre später, ich war schon bei der Polizei, erzählte er mir, dass er drauf und dran war, die Parkrangers um Hilfe zu bitten, und mich suchen zu lassen. Mom haben wir diese Geschichte übrigens niemals erzählt. Sie hätte meinen Vater gevierteilt! Heute konnte ich über diese Geschichte immer noch nicht so richtig lachen. 


Ich schreckte aus der Vergangenheit auf, streckte mich und sah zu meinem Beifahrer. Sandro hatte aus seiner Jacke ein Kissen geknüllt und schlief. Ich beneidete ihn.










*




Als wir auf das alte Blockhaus zufuhren, konnte ich meinen Vater, Pat McBride schon vorne an der Treppe stehen sehen. Er stand da, hielt sich gerade wie ein Standbild. Er war fast so groß wie ich, hatte immer noch eine für sein Alter gut durchtrainierte Figur. Auch wenn er die letzten Jahre vor der Pension hauptsächlich einen Schreibtischjob gemacht hatte. Seine kurz geschnittenen rötlichen Haare schimmerten in der Spätsommersonne. Zum Glück war ich blond, wie Mom.

Wie meistens trug er ein einfarbiges Hemd, heute in dezent blau, dazu noch eine seiner Freizeithosen. In Beige. Selbst in diesen alltäglichen Klamotten sah er immer noch wie ein typischer Bulle aus. Er konnte es nicht einfach ablegen. Richtig leger zog er sich nur zum Angeln oder zum Jagen an. 


Die Zeiten, in denen er den Charger gefahren war, waren lange vorbei. Damals war er noch ein schottischer Hitzkopf gewesen. Doch mit jedem weiteren Dienstgrad, den er erreichte, wurde er strenger, unnachgiebiger, verlangte immer mehr Disziplin. Von sich und von mir. Vor allem von mir. Nur Mom gegen über war er weich und nachgiebig gewesen. 


Er stand da, die Hände in den Taschen, zwischen den Lippen einen Zigarrenstummel, der munter vor sich hin qualmte. Kaum verließ er das Haus, stopfte er sich eine Zigarre zwischen die Zähne. Im Haus selbst rauchte er niemals.

Man hätte meinen können, jetzt, wo Mom tot war, würde er es tun, schließlich war sie niemals hier gewesen, aber nein, er tat es nicht. ‚Sie hat es nicht gerne gehabt, sie mochte den Geruch nicht, fand, dass es die Gardinen ruiniert. Und nur weil sie nicht mehr da ist, werde ich nicht damit anfangen, sie zu ärgern.’ 


Bevor Sandro und ich uns aus dem Wagen quälten, zog ich den Ring vom Finger und schob ihn in die Hosentasche. Als wir uns müde streckten, hob Dad nur eine Braue. Er musterte mich, ich wusste, er registrierte meine Frisur, meine ausgefranste Jeans, die Boots, die ihm schon immer ein Dorn im Auge waren. Ich konnte sein Missfallen über meinen Aufzug förmlich hören. Aber er sagte kein Wort. Brauchte er auch nicht, denn er war Meister der wortlosen Kommunikation. Dann musterte er den Jungen. Der schnitt eindeutig besser ab.

Ich winkte Sandro zu mir heran und trat zu ihm. „Sir, das ist Alessandro, ein Klient.“ 


Der Kleine bekam riesige Kulleraugen, als er das hörte. Ich grinste leicht. Mein Dad war eben vom alten Schlag. Ich hatte ihn mit ‚Sir’ anreden müssen, bis ich zur Policeakademie ging. Und bis heute sprach ich ihn so an, wenn ich ihn sah. Es war mir in Fleisch und Blut übergegangen. Jedenfalls tat ich es die ersten zehn Minuten, dann legte es sich wieder.

Sandro war nicht dumm. Er legte die Hände an die Hosennaht und sah dem Captain offen ins Gesicht. „Guten Tag, Sir. Ich bin erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.“

Dad nickte begeistert, zog den Stummel aus seinem Mund und hielt ihm die Hand hin. Der Kleine hatte Eindruck gemacht, die Hand gab Dad nicht jedem. 


„Guten Tag, Alessandro. Schön, auch deine Bekanntschaft zu machen.“ An Sandros Gesichtsausdruck konnte ich sehen, dass er ordentlich zupackte. 


Dann erst wandte er sich mir zu. „Shane, wir sollten uns sofort unterhalten, ein Kollege bat darum, sich mit dir zu treffen, er wartet im Arbeitszimmer.“

Und ohne ein weiteres Wort drehte er sich um, drückte die Zigarre in den Standascher, stapfte die Treppe hoch und verschwand. 


Ich sah ihm nach.

Das war nicht gut. Das war beunruhigend. Ich kannte meinen Vater. Wenn er so mit der Tür ins Haus fiel, mich gleich in sein Büro zitierte, dann stank etwas gewaltig. Was zum Kuckuck hatte er herausgefunden? Und wer war der Kollege? Einer von den Sonderermittlern? In was für ein Wespennest hatte ich da wieder gestochen?

„Lass den Wolf raus, dann kannst du fernsehen. Allerdings haben wir hier kein Kabel, nur Satellit. Geh einfach durch die Tür da, gerade durch ist der Wohnraum, links die Treppe führt nach oben. Die Küche findest du rechts entlang, wenn du Hunger hast, du findest dich schon zurecht. Wenn was ist, das Arbeitszimmer ist die Treppe hoch.“

Sandro öffnete die hintere Tür des Van. Fiffi saß schon bereit, er sprang heraus und schüttelte sich ausgiebig. 


„Kann ich nicht hier draußen bleiben, es erinnert mich ein bisschen an zuhause. Außerdem kann Vulto erst mal verschwinden.“

Ich nickte nur und machte, dass ich zu meinem Vater kam, ich war doch neugierig zu erfahren, was er für mich herausgefunden hatte. 











Kaum dass ich sein Arbeitszimmer betrat, erhob sich ein kleines Männchen aus dem schweren Ledersofa, das mitten im Raum stand. Rechts und links davon gab es noch zwei passende Sessel dazu. Die Sitzgruppe erinnerte an eine Herrenclubgarnitur, eine massive Eichenbar, selbst gezimmert, vervollständigte den Eindruck. Nur der große, schwere Schreibtisch, ebenfalls aus Eiche, wies darauf hin, dass hier ein Büro war. Und die moderne Computeranlage, die mein Dad hier stehen hatte. 


„Hallo, Shane, ich bin Agent Thomas Williams, vom DIPI.“ Mit seiner goldenen Marke fuchtelte er vor meiner Nase herum. Hätte das Männchen sich nicht bewegt, hätte ich ihn glatt übersehen. „Ich bat den Captain, bei diesem Gespräch dabei sein zu dürfen. Ich hoffe, es stört Sie nicht.“ 


Er linste mich durch eine riesige Brille an, sah damit fast wie eine kleine Eule aus. Eine Halbglatze aus braunen flaumigen Haarbüscheln verstärkte das noch. Er ging mir knapp bis zur Brust, trug einen braunen, speckig glänzenden Anzug und abgelatschte braune Halbschuhe. Alles an ihm war unscheinbar, fast unsichtbar. Er war der perfekte Agent. Niemand erinnerte sich an ihn, man sah ihn und vergaß ihn. Diese Kleinen, die haben es faustdick hinter den Ohren. Ich war mir sicher, Williams hatte die höchste Aufklärungsquote in seiner Truppe.

„DIPI?“ Ich überlegte. So spontan sagte mir diese Abkürzung erstmal gar nichts. Was kein Wunder war, seit ich den Dienst quittiert hatte, schossen neue Abteilungen, Einheiten und Bezeichnungen nur so aus dem Boden. Und für jede gab es eine neue Buchstabenparade. Leicht irritiert sah ich zu meinem Vater rüber. Der stand da, vor den verschlossenen Aktenschränken, die Hände hinter dem Rücken, leicht auf den Fußballen hin und her wippend. Für einen Moment kam ich mir vor wie früher, wenn ich etwas ausgefressen hatte.

„Setzt euch erst einmal.“ 


Wir gehorchten, auch wenn ich lieber stehen geblieben wäre, die Fahrt war anstrengend genug gewesen. 


„Ja. DIPI. Department to investigate paranormal incidents – Abteilung zur Aufklärung paranormaler Vorfälle. Der Captain hat sich nach einem Raimondo erkundigt. Diese Anfrage hat uns automatisch auf den Plan gerufen.“ Während der Agent mir das erklärte, hatte er verschämt zu Boden gesehen.

Ich wusste wieso.

Von diesem Department hatte ich natürlich schon gehört. Hinter vorgehaltener Hand. Keiner wollte so recht glauben, dass es irgendwo echte Policeofficers gab, die sich wirklich mit so was abgaben. Mit paranormalen Vorfällen. Sie wurden meist belächelt und als verschrobene Freaks abgestempelt. Gab es irgendwo UFO-Meldungen, hieß es nur, ein Fall für die X-ler.
Dass die auch eine offizielle Bezeichnung hatten, war den meisten wohl eher unbekannt. 


Trotzdem. Es war nicht so ganz das, was ich erwartet hatte. Irgendwie hatte ich an FBI oder irgendein anderes hochwichtiges Department gedacht. Falsch gedacht!

Wieder sah ich zu meinem Vater rüber. Es verwirrte mich, weil ich partout den Zusammenhang nicht erkennen konnte.

„Okay, ganz langsam. Ich bat den Captain, einen schweren Gangsterboss für mich überprüfen zu lassen. Ein Klient hat mich damit beauftragt, etwas über ihn herauszufinden. Wenn sich jemand für organisiertes Verbrechen hier eingefunden hätte, dann würde ich das verstehen. Aber was hat Raimondo mit paranormal zu tun?“

Agent Williams trat zum Schreibtisch, auf dem ein dicker, versiegelter Umschlag lag. Er nahm ihn in die Hand, drehte ihn hin und her, war sich nicht sicher, ob er ihn mir anvertrauen konnte. „Der Inhalt ist sehr brisant. Unglaublich, gefährlich und sehr, sehr vertraulich.“ 


Meine Neugier stieg. Ich deutete auf den Umschlag „Wenn … das da so brisant ist, dann lassen Sie ihn zu. Sagen Sie mir nur das, was ich wissen darf. Den Rest reime ich mir dann so zusammen.“

Das gefiel dem Agenten auch nicht. Hatte ich mir schon gedacht. Zusammenreimen, das gab es für einen wie ihn nicht. Für ihn zählten nur Fakten. Energisch schüttelte er den Kopf, dass die Eulenfedern nur so flogen.

„Nein, nein, nein! Sie sollten sich schon ein genaues Bild machen. Ich bitte Sie nur, mit niemandem darüber zu sprechen. Einverstanden?“ Er blinzelte mich um Verständnis heischend an.

Ich hätte meine Seele verkauft, wenn er es von mir verlangt hätte, so neugierig war ich inzwischen. „Einverstanden.“ Er legte mir den Umschlag in die Hände, so vorsichtig, als überließ er mir seinen Erstgeborenen.

Ich nahm den Umschlag und das kleine Messer, mit dem Dad immer seine Briefe öffnete. Schnell schlitzte ich die Versiegelung auf und sah hinein. Fotos, Aktenauszüge. Eine ganze Menge davon. Ich kippte das Zeug auf den Schreibtisch und legte alles fein säuberlich auf der Platte aus. Als Erstes nahm ich eines der Fotos in die Hand. Es handelte sich um einen Überwachungsschnappschuss. 


Raimondo sah wirklich gut aus. Groß gewachsen, schlank, wohlwollend lächelnd, ja, er hatte das gewisse Etwas, keine Frage. Jetzt konnte ich Victoria verstehen. Auf allen Fotos war er zu sehen, manchmal alleine, oft mit anderen, immer wechselnden Personen. Auf einem war auch eine Frau zu sehen. Sie trug ein Kopftuch und eine riesige Sonnenbrille. Raimondo hatte einen Arm ziemlich besitzergreifend um sie gelegt. Ich hielt das Foto dicht vor meine Augen, schaute unter dem Tuch etwa eine schwarze Strähne hervor?

Ich fühlte, wie sich Jagdfieber in mir ausbreitete. Aber was zum Henker, was war daran das Paranormale? 


„Ich kapier es nicht. Was soll das?“

Williams griff nach einem weiteren Umschlag. „Hier, lesen Sie das. Dann werden Sie begreifen.“

Ich winkte ungeduldig ab. „Kommen Sie, Sie können mir das Gleiche wahrscheinlich viel schneller erzählen. Also, raus mit der Sprache.“ 


„Raimondo ist … Er … Ist …“ Er brach ab, schien nicht genau zu wissen, wie er anfangen sollte, druckste herum. Das machte mich ganz kribbelig. Leicht gereizt begann ich, mit den Fingern auf dem Schreibtisch herum zu klopfen. Wenn der nicht aufpasste, würde ich es aus ihm herausschütteln. Doch ich bezwang meine Ungeduld. 


Dad mischte sich ein. „Was Thomas sagen will, ist Folgendes …“ Pause. 


Frustriert rollte ich mit den Augen. Jetzt fing der auch schon so an. 


„Raimondo ist ein Dämon.“

Was tat ich? Ich lachte. Laut und herzhaft.
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Sandro stand am Bach und stocherte mit einem Stock darin herum. Er hatte ein paar kleine Fische gesehen, und wollte sie etwas aufscheuchen. Eigentlich hielt er sich für viel zu alt für derlei Spielchen, doch so einen Bach hatten sie auch zu Hause. 


Er erinnerte sich. Vor noch nicht einmal acht Wochen hatte er über Charlie gelacht, als der hineingefallen war. Junge, hatte der geplärrt! Und Carol hatte ihm die Schuld dafür gegeben. Ob er sie jemals wieder sehen würde? Wenn sie Victoria nicht fanden, war es ausgeschlossen, dass er auch nur einen kleinen Zeh in die Nähe der kleinen Stadt setzen konnte. Was würde er dann machen? 


Er ließ sich seufzend nach hinten in das kurze Gras der Wiese fallen und sah in den blauen Herbsthimmel hoch. Keine Wolke war zu sehen. Hier gefiel es ihm. Träge hob er etwas den Kopf an und lauschte. Dann grinste er zufrieden. Hier hörte man das Nichts. 


Die Bäume rauschten, der Bach murmelte leise vor sich hin, ein paar schwarze Krähen kreisten über der Lichtung und krächzten. Das war alles. Kein Auto, keine Sirene. Kein Gedudel aus irgendwelchen Häusern. Und vor allem: keine anderen Menschen. Sandro verschränkte die Arme unter dem Kopf und atmete tief die frische, saubere Luft ein. 


So sollte es sein. Stille und der Geruch von feuchtem Wald. Hier wollte er bleiben. Ob Shane das erlauben würde? Ob der Captain damit einverstanden wäre?

Als Vulto neben ihm auftauchte, setzte Sandro sich wieder auf. Übermut funkelte in seinen grünen Augen, als er den Stock nahm und ihn weit Bach aufwärts warf. „Komm, Bello. Hol das Stöckchen!“, rief er laut und lachte. 


Ich geb dir gleich Bello! Schlimm genug, das Shane immer Fiffi sagt. In Vultos Wolfsaugen konnte Sandro das gutmütige Lächeln sehen. Komm Kleiner, wir laufen zusammen. Wer zuerst da hinten an der großen Tanne ist, bekommt das rohe Steak, das ich vorhin … gefunden habe!




Gemeinsam rannten sie los, wobei der Wolf immer wieder versuchte, Sandro dadurch zum Stolpern zu bringen, dass er ihm vor die Füße lief. Unter großem Gelächter war es ihm tatsächlich gelungen, sich einen kleinen Vorsprung zu erkämpfen. „Yeah! Das Steak gehört mir!“, rief er laut, als er an der Kiefer anschlug. „Aber ich möchte es doch lieber kurz gegrillt.“ 


Schnaufend ließ er sich an dem Stamm der Kiefer auf den Boden sinken. Kleine Zapfen lagen darunter, er hob einen auf und pulte daran herum. Vulto ließ sich neben ihn fallen, er war kaum außer Atem. Sandro schmiss den Kiefernzapfen weg und legte die Hand auf den großen Kopf des Wolfes.

„Vulto, ich möchte hier bleiben, nicht wieder mit in die Stadt. Meinst du, Shane oder der Captain hätten etwas dagegen?“

Wieso willst du hier bleiben?

„Mir gefällt es hier. Es erinnert mich an zu Hause. Ich vermisse es. Und hier ist es so still. Seit ich hier bin, habe ich keine Kopfschmerzen mehr. Bitte, kannst du nicht irgendwas machen, damit ich bleiben kann? Ich mach auch keinen Blödsinn, ich versprech’s!“ 


Vulto hatte gesehen, wie viel Spaß Sandro hier draußen hatte. Seine Wangen hatten endlich wieder Farbe bekommen, die Augen strahlten. Eigentlich gab es keinen Grund, weswegen er nicht hier bleiben sollte. Wenn die Vollmondnacht kam, ohne dass sie seine Mutter fanden, musste der Junge die Hölle durchmachen. Deswegen hatte Sandro sich noch eine kleine Auszeit verdient, fand er.

Also schön. Gib mir dein Handy, ich seh, was ich machen kann. Aber wenn nicht, dann nicht, klar?
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Nach dem Gespräch mit Dad und Thomas Williams brauchte ich dringend frische Luft. Und ein Bier. Das schnappte ich mir aus der Kiste, die vor der Veranda stand, dann nahm ich mir einen der Liegestühle und warf mich hinein. Mann, mir war das Lachen gründlich vergangen!

Dämonen. Die beiden hatten wirklich ernsthaft von Dämonen gesprochen. Und hätte mir diese Geschichte ein anderer als der Captain erzählt, dann wäre ich schon längst verschwunden. Er hatte mir eine Story anvertraut, die hanebüchener nicht sein konnte. Doch alles, was die beiden mir berichteten, konnten sie anhand des Inhaltes aus dem Umschlag belegen. Zum Schluss hatten sie mir am Computer noch ein paar sehr interessante Einträge gezeigt. Mit dem Ergebnis, dass mein Weltbild komplett ins Wanken geraten war.

Das kühle Bier rann meine Kehle hinunter. Ich erhob mich wieder, konnte nicht länger still sitzen. Ich wusste, Dad hatte ein paar Steaks besorgt, also beschloss ich, den Grill anzuschmeißen. Wir McBride-Männer legen großen Wert darauf, nur mit richtiger Kohle zu grillen. Elektrisch taugte in unseren Augen gar nichts! 


Als die Kohle brannte, hörte ich lautes Lachen, es kam hinten vom Bach. Sandro und der Bettvorleger tobten über das Grundstück. Schön, den Kleinen so ausgelassen zu sehen. So wie es aussah, lieferten sie sich gerade einen Wettlauf. Wer gewann, konnte ich nicht sehen, der Wald schluckte die beiden.







Als mein Handy klingelte, kam Sandro gerade wieder zwischen den Bäumen hervor. Ich sah aufs Display, doch die Nummer wurde unterdrückt.

„Ja? Hier McBride.“ Es war Cruiz. Nach der Episode im Van war es der erste Kontakt, den wir hatten. Unwillkürlich musste ich an die vergangene Nacht denken, denn seine Stimme ließ einen kräftigen Schauer über meinen Rücken laufen. Was immer es war, es war anscheinend noch nicht vorbei. Ich riss mich zusammen, gab mich cool. „Was ist los?“

„Wo seid ihr?“ 


„Wir sind bei meinem Vater, er hat was über Raimondo rausgekriegt.“ 


„Verrätst du mir, was es ist?“ 


„Nein. Nicht am Telefon. Ich darf eigentlich gar nicht darüber reden. Geheimsache.“ 


Er schwieg kurz und wechselte dann das Thema. „Wie geht es meinem Neffen?“ 


„Sandro? Ich denke gut. Wieso?“ 


„Ich mache mir Sorgen, er rief mich an, meinte, er hätte ziemliche Kopfschmerzen, als ihr losgefahren seid. Ich hoffe, die frische Luft und die Ruhe können ihm etwas helfen. Eigentlich … dürfte er sich nicht in der Stadt aufhalten. Der Lärm, der Stress … Du verstehst. Könnte er nicht da bei deinem Vater bleiben?“ Er klang jetzt sehr besorgt. 


„Du glaubst, er ist hier besser aufgehoben?“ 


„Ja.“ 


Hm, was sollte dagegen sprechen? „Okay, mal sehen. Ich berede das mit meinem Dad.“

„Danke. Fährst du heute wieder zurück?“ 


„Nein. Heute nicht mehr. Aber gleich morgen früh. Und dann sollten wir uns sehen! Bye.“ 


Na also. Das Gespräch war nicht halb so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Doch ich wusste nicht, ob ich auch so cool gewesen wäre, hätte er mir gegenübergestanden.




Ganz in Gedanken schmiss ich mein Handy auf den Tisch. Ich sah Sandro zu, wie er am Bach entlang lief. Und dachte an
das, was Williams mir offenbart hatte. Und ganz langsam, ich konnte förmlich spüren, wie sich meine Synapsen verbanden, ganz langsam zählte ich eins und eins zusammen. 


Und bekam: einen Halbdämon. 


Die Gänsehaut, die mir über meinen Rücken kroch, war zusammengesetzt aus zwei Teilen Grusel und einem Teil … echter Angst.

Dämonen kannte ich bislang nur aus nicht besonders guten Filmen. Gesehen hatte ich noch keinen. Dachte ich. 


Jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher. Laut Williams lebten sie mitten unter uns, sahen nach außen wie ganz normale Menschen aus. Die allerdings etwas schöner, charismatischer, erfolgreicher waren als normale Menschen.

Mir fiel noch etwas ein. Sandros Zusammenbruch und sein Angriff auf mich. Hatte das was mit seinem dämonischen Erbteil zu tun? Wenn ja, war der Bengel eine tickende Zeitbombe. Ich konnte ihn unmöglich hier bei Dad lassen!

Ich trank noch einen großen Schluck aus meiner Flasche, als Sandro auf der Terrasse auftauchte. Er grinste, seine Augen funkelten, er hatte Grasflecke an den Knien. Unwillkürlich sah ich ihn mit anderen Augen. Sah er anders aus, als Jungs in seinem Alter? Seine Haut sah jedenfalls besser aus als meine zu der Zeit. Glatt, rein, wie Sahne. Dazu die schwarzen Locken, die grünen Augen. Seine Gesichtszüge waren noch weich, doch es war zu erkennen, dass der Bengel mal ein verdammt hübsches Kerlchen wurde. 


„He, wann schmeißt du die Steaks drauf? Ich habe solchen Hunger!“

Ich setzte mein Pokerface auf und deutete auf den Grill, der munter vor sich hinqualmte. „Siehst du die Kohle? Wenn alles schön glüht, dann kommt das Fleisch drauf.“ Ich erhob mich,
der Agent war noch da, ich musste unbedingt noch mal mit ihm reden. Die Liste meiner Fragen wuchs mit jeder Sekunde. „Du beobachtest den Grill, in circa fünf Minuten müsste es soweit sein, dann leg die Steaks drauf.“







Drinnen im Wohnzimmer schnappte ich als Erstes das Handy und rief Cruiz an. Es läutete ein paar Mal, doch er ging nicht ran. Nur die Mailbox meldete sich.

„Cruiz? Hier Shane! Du bewegst am besten deinen Arsch sofort hier her!“, verlangte ich nachdrücklich. „Ich kann Sandro nicht hier lassen, auf keinen Fall! Und ich bin mir sicher, du weißt auch, warum!“ Ich gab noch schnell die Adresse durch, dann legte ich wieder auf.

Die beiden mussten noch im Arbeitszimmer sein, ich hörte ihr Gelächter, als ich durch den Wohnraum kam. Sie hatten schon ein paar Bier intus und tratschten über Kollegen. Ich hockte mich auf den Schreibtisch und lauschte.

„Ha, und kannst du dich noch an Großmaul O’Malley erinnern?“ Williams feixte. „Als der sich zu uns versetzen lassen wollte, hatten wir gerade mit einigen ziemlich üblen Gestalten zu tun. Wir nahmen ihn auf Patrouille mit. “

Mein alter Herr prustete laut und klatschte sich auf die Schenkel. „Ja, ja, ich erinnere mich! Er kam später zu mir ins Büro, er war kreidebleich und schlotterte am ganzen Körper. Euer Schleimmonster hatte ihn sich zur Brust genommen! Er zog den Versetzungsantrag zurück.“

Na toll, er wusste wahrscheinlich schon etliche Jahre von diesen speziellen Mitbewohnern auf unserem Erdball. Mich schüttelte es. 


„Agent Williams?“ Ich unterbrach die beiden vorsichtig. 


„Sagen Sie doch bitte Thomas zu mir.“

„Äh Thomas, ich habe da noch ein paar Fragen. Angenommen, diese Dämonen pflanzen sich fort, oder wie man das auch immer nennen will, was ist dann mit der Bru… den … äh Kindern?“ Brut wollte ich Sandro nun doch nicht nennen, das wäre gemein.

Thomas sah etwas überrascht aus. „Nachkommen? Keiner hat jemals junge Dämonen gesehen. Sie vermehren sich nicht so, wie wir das tun. Niemand konnte bisher sagen, wie sie das machen. Das ist bislang noch ein großes, unerforschtes Mysterium.“

Jetzt sah ich überrascht aus der Wäsche. 


Und was war mit dem Jungen? Ich beschloss instinktiv, ihn erstmal nicht zu erwähnen. Wenn bekannt würde, dass er ein Halbdämon war, ein sehr seltenes, einmaliges Exemplar sozusagen, dann würden ihn die Wissenschaftler sofort einkassieren. Und an ihm herum experimentieren. Nicht auszudenken!

„Gibt es eine Möglichkeit, herauszubekommen, ob jemand ein Dämon ist? Ohne dass der es merkt?“

Das konnte Thomas sofort bejahen. „Geben Sie mir Ihr Handy.“ Ich drückte es ihm in die Hand. Er holte einen kleinen Kasten aus seinem Metallkoffer. „Ich werde es hier anschließen, dann kommt das Ding an den Computer, und ich lade Ihnen ein DDP herunter, ein Demons Detection Program. Wenn Sie dann das Handy auf jemanden richten und die Rautetaste drücken, überprüft ein Dämonen-Erkennungsprogramm
Ihr Gegenüber. Leuchtet es im Display rot, handelt es sich um einen Dämon. Leuchtet es grün, ist alles in Ordnung.“ Er fummelte am Computer herum, seine kleinen Fingerchen tippten rasend schnell über die Tastatur. Dann sah er wieder auf. „Ach ja, bei Gelb sitzt Ihnen etwas anderes gegenüber“

Etwas anderes? 


Ich runzelte verblüfft die Stirn. 


Anderes was? Mein Mund hatte sich schon bereit gemacht, wollte die Frage stellen, doch da klappte ich ihn wieder zu. Wollte ich wirklich eine Antwort? Eigentlich nicht, aber ich kam wohl nicht drum herum. „Äh, was für andere? Können Sie mal … ein paar … Beispiele nennen?“ 


Thomas kicherte, die Äuglein hinter seiner dicken Brille funkelten mich vergnügt an. Schön, dass ich zu seiner Erheiterung beitragen konnte. „Na, was wohl. Vampire, Werwölfe, Gestaltwandler, Trolle, soll ich weiter machen?“

Ich war froh, dass ich saß. „Wahrscheinlich gibt es dann auch Hexen, Feen und Einhörner“, murmelte ich mir leise in den Bart, es sollte mehr ein Scherz sein. Doch Thomas sah das wohl nicht so, er nickte ganz begeistert. „Ja. Gibt es. Nur die Einhörner sind sehr selten geworden, sie sollten eigentlich auf der Roten Liste der bedrohten Tierarten stehen.“










*




Den restlichen Abend rannte ich herum wie ein Huhn bei Gewitter. Ständig rechnete ich nach: Wenn Cruiz meinen Anruf sofort abgehört hatte, dann müsste er jeden Moment hier aufkreuzen. Der konnte sich auf was gefasst machen!

Die andere Zeit machte ich mir um diese paranormale Bedrohung namens Raimondo & Co. Sorgen.

Ich warf einen Blick zu Sandro. Er hatte sich zu Dad in den Sessel gesetzt und unterhielt sich sehr angeregt mit ihm. Dad erzählte ihm die alten Geschichten aus etlichen Jahren Dienst. Das wunderte mich, er hielt sich sonst ziemlich verschlossen.

Weswegen ich den Jungen mitbrachte, hatte ich ihm noch nicht erklärt und Sandro eindringlich gebeten, auf keinen Fall die familiären Bande zu Raimondo zu erwähnen. Ich hatte versucht, ihm so schonend wie möglich zu erläutern, was ihn im schlimmsten Fall erwarten konnte. 


Zum Glück war mein Vater nicht wirklich neugierig, was meine Fälle anbelangte. Auch seine Reaktion auf den ausgewachsenen Wolf war in etwas dieselbe wie meine, er sah bedeutungsvoll lächelnd zur Wand hinüber, dort hing ein besonders schönes Bärenfell. Ein selbst Erlegtes. 


Wir McBride Männer waren eben von der ganz coolen Sorte.

Fiffi hatte sich einen Platz am brennenden Kamin gesichert, jetzt, Anfang Oktober konnte es abends schon empfindlich kalt werden. Er lag bloß da, den Kopf auf den Pfoten, wärmte sich den Pelz und sah uns zu. Der hatte es wirklich gut. 


Dad schien Sandro zu mögen. Warum auch nicht? Abgesehen von der Tatsache, dass er ein Halbdämon war, war er höflich, sagte bitte und danke, hörte sich die alten Geschichten an – ich sah es mit ziemlicher Sorge. Jetzt durfte ich mir wieder anhören, wie gerne Dad einen Enkel hätte. 


Einen, der die Tradition hochhielt, den guten Namen McBride erhielt. Es war nicht zu fassen. Ich war über dreißig und konnte meinem Vater nicht klarmachen, dass es für ihn keine Schwiegertochter und somit keinen Enkel geben würde? Wo war Mom, wenn ich sie brauchte! 


Da. Es ging schon los!

Dad nahm seine Brille ab, rieb umständlich die Gläser an seinem Hemd und sah mich dabei herausfordernd an. Ich wusste, was jetzt kam und seufzte lautlos. Diese Diskussion hatten wir in den vergangenen fünf Jahren schon etliche Male geführt. Seit Mom gestorben war. Da wurde ihm bewusst, dass unsere Familie nur noch aus uns beiden bestand. Seit dem setzte er mich bei jeder passenden Gelegenheit unter Druck.

„Shane, der Junge hier ist ein prima Bursche. Ich will auch so einen netten Enkel. Wann gedenkst du, mir einen kleinen McBride in die Arme zu legen? Du wirst nicht jünger, und du hast noch nicht mal ein passendes Mädel. Was ist mit dieser, wie hieß sie noch? Maria Sofia!“

Shit. Er hatte ein Gedächtnis wie ein alter Elefantenbulle. Maria Sofia war Mikks Schwester, ich hatte sie nur einmal mit nach Hause gebracht, damals, als Mikk und ich noch Partner waren, als die Welt für mich noch in Ordnung war. Ich bin auch mit ihr ausgegangen, es brachte die Gerüchte kurzzeitig zum Schweigen. 


„Du solltest sie mal hierher einladen.“ 


Das musste der Himmel verhüten! „Dad! Maria Sofia hat jemand anderen gefunden, sie ist schon lange verheiratet. Und …“ Ich holte tief Luft und setzte eine traurige Miene auf, „… mich hat das sehr mitgenommen. Ich mochte sie. Sehr.“ So. Davon sollte er jetzt halten, was er wollte.

In Wahrheit hatte sie mir die Pest an den Hals gewünscht, warf mir vor, ich hätte ihren Bruder im Stich gelassen. Ich trat an den Kamin, auf dem ein altes Foto stand. Ich nahm es in die Hand, rieb den Staub herunter. Es zeigte Mikk und mich, am Tage unserer Abschlussfeier an der Policeakademie, Maria Sofia stand zwischen uns, lachte fröhlich in die Kamera.

Wehmut und Trauer erfassten mich. Er war für mich mehr als ein Partner geworden. 











*




Ich schreckte jäh hoch, als sich etwas auf meinen Mund legte. Adrenalin pumpte durch meinen Körper. Meine Hand tastete in der Dunkelheit nach dem Revolver, doch ich streifte etwas ganz anderes. Harte Muskeln verpackt in Jeans, samtige warme Haut, ein Arm? Ich erstarrte.

„Du willst mich doch nicht wirklich erschießen, oder?“ Eine dunkle Stimme, in der ein unterdrücktes Lachen mitschwang. Cruiz. 


Als er losließ, knipste ich das Nachtlicht an, blinzelte verwirrt. „Wo zur Hölle kommst du jetzt her?“ Ich fühlte mich überrumpelt. Und das ärgerte mich. Hatte ich so tief geschlafen, dass ich ihn nicht gehört hatte? Ein Blick auf die Wanduhr verriet, dass es Viertel nach eins war.

„Du hast gesagt, ich soll sofort herkommen, also, hier bin ich.“ Das war nicht zu übersehen, er saß mir so dicht auf der Pelle, dass sich meine Armhärchen aufstellten. Ich rückte ein Stück ab, zog das verknüllte Laken über meine Lenden. Meine Decke hatte sich ans Ende des Bettes verzogen. Ich schwitzte, der Nachhall meines Traumes. Meist schlief ich nur in Shorts, heute sogar ganz ohne. Konnte ich ahnen, dass Cruiz in meinem Schlafzimmer auftauchte? Wohl kaum. 


Ausdrücklich erinnerte ich mich daran, dass Cruiz nur ein Klient war, nichts anderes. 


„Wann wolltest du mir sagen, dass Raimondo ein … ein Dämon ist?“, fauchte ich ihn an, bevor ich noch darüber nachdenken konnte. Wenn ich mitten aus dem Schlaf gerissen werde, ist Diplomatie nicht meine Stärke. „Sandro kann unmöglich hier bleiben. Nimm den Bengel und verschwinde!“

„Woher weißt du es?“

Wenigstens leugnete er es nicht.

„Woher ich es weiß, ist doch egal, du hättest es mir gleich sagen müssen!“, schnauzte ich unterdrückt. Mein Zimmer lag zwar unter dem Dach, ziemlich weit entfernt von dem meines Vaters, doch wollte ich ihn auf keinen Fall wecken. Das hätte mir noch gefehlt. Von Dad mit einem Kerl in meinem Zimmer erwischt zu werden. Gruselige Vorstellung.




Ich schnappte mir das Laken und kroch aus dem Bett. Auf keinen Fall konnte ich noch länger so dicht bei ihm sitzen, nicht, wenn die Luft anfing zu knistern. Konnte auch so schon nicht klar denken. Ich lehnte mich an die Kommode und machte eine auffordernde Handbewegung. „Nun los, raus mit der Sprache, gibt es noch was, das du mir erzählen musst?“ 


Er sah mich mit einem merkwürdigen Ausdruck an und schüttelte langsam den Kopf. Und ich wusste hundertprozentig, dass er mich anlog. Doch ich wusste auch, dass ich die Wahrheit niemals aus ihm herausbekommen würde.

„Hättest du es mir geglaubt?“

„Natürlich nicht! Wer glaubt denn schon an Dämonen!“

„Da hast du es. Deswegen habe ich es dir nicht gesagt. Ich wollte, dass du Sandro wie einen ganz normalen Teenager behandelst.“

Mir fiel die Sache von gestern Mittag ein, dieser mysteriöse Überfall an Cruiz’ Loft. „Gestern hat uns jemand vor deinem überaus schicken Loft aufgelauert, der Wolf hat sich mit jemandem einen Kampf geliefert. Ich habe niemanden sehen können, war das etwa auch ein … Dämon?“ 


Cruiz rieb sich den Arm und nickte nur. „Ja. Sandro hat mir schon davon berichtet. Der eine, Morrok, hat dich an der Schulter berührt, vermutet er. Man kann sie nicht immer sehen, sie … können in so einer Art … Paralleluniversum existieren.“

Mmhm, Paralleluniversum. Schon klar! Was ich von diesem Schwachsinn hielt, zeigte mein Finger an der Stirn. 


Er rollte nur verdrießlich mit den Augen. „Glaub, was du willst. Diese Dämonen sind in der Lage, zwischen den Dimensionen hin und her zu wandern. Sie wollten dich und wahrscheinlich auch den Kleinen entführen, rüberziehen auf die andere Seite.“ Ein wenig ehrliches Bedauern lag nun auf seinem Gesicht. „Es … tut mir leid, dass ich dich da mit reingezogen habe.“

„Das sollte es auch.“ Ich baute mich vor ihm auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Und noch was! Du …“, mein Finger schoss auf ihn zu, stach ihm fast das Auge aus, „… bist wie ein Dilettant rumgezogen und hast mit deiner dämlichen Fragerei alle aufgeschreckt. Was immer Raimondo auch mit dem Jungen vorhat, wahrscheinlich hast du ihn erst auf seine Spur gebracht. Wenn du keine Ahnung von Ermittlungen hast, dann lass die Finger davon!“

Der Bastard besaß doch tatsächlich die Dreistigkeit, spöttisch zu lachen!

Für einen Augenblick wünschte ich, ich könnte ihm dieses unverschämte Lachen zurück in seinen Hals stopfen, meine Fäuste ballten sich schon. Doch stattdessen funkelte ich ihn aus schmalen Augen an, schlug ihm meinen grimmigsten Policeofficer-Blick um die Ohren. „So Freundchen. Und nun will ich die ganze Geschichte noch mal von vorne hören. Aber flott!“

Und normalerweise packten Kriminelle, die wussten, was gut für sie war, an dieser Stelle ganz schnell aus. 


Nicht so Cruiz, er schwieg. 


„Los rede!“, verlangte ich noch einmal. „Diesmal aber mit Begriffen wie Dämonen, Paralleluniversum oder was auch immer, verstanden? Sonst kündige ich den verdammten Vertrag! Das ist mein vollster Ernst, ich scheiß auf die fünfzigtausend Dollar, dann muss sich der Kleine eben mit deiner Erbkrankheit auseinandersetzen. Es ist mir egal!“

Es war mir natürlich nicht egal, aber ich war auf hundertachtzig. Lange genug hatte er mich jetzt verarscht. Es reichte. Leider macht so eine Standpauke so gar keinen Eindruck, wenn einem nur ein Bettlaken als Lendenschurz dient, das sich permanent vom Acker machen wollte. Wieder zog ich alles zurecht. 


Cruiz hockte auf meinem Bett, fuhr sich langsam durch die Haare und seufzte. Als er sah, wie ich mit meinem Laken kämpfte, hatte er doch die Frechheit, noch einmal zu lachen. Diesmal aber lachte er mich eindeutig aus. 


Dabei strahlte er so viel Sex-Appeal aus, es kam ihm regelrecht aus allen Poren gequollen. Ich spürte förmlich, wie es mich einhüllte. Bevor ich es verhindern konnte, bewegten sich meine Füße schon vorwärts. Betont finster sah ich auf ihn herab, versuchte so zu tun, als bemerkte ich die schwelenden sexuellen Signale nicht, die die Luft rings um uns knistern ließ. Ich zupfte an meinem flüchtigen Schurz herum, unter dem sich jemand regte. Ganz gegen meinen Willen möchte ich betonen! 


Die Art, wie Cruiz so … so wissend lächelte, eine Augenbraue hob, ging mir echt auf den Keks. „Kleiner, lass das Ding doch rutschen, da ist eh nichts, das ich nicht schon kenne.“ 


Uh, ich sah nur noch rot. 


Die letzten vierundzwanzig Stunden waren irgendwie so was von daneben. Zuerst der Zwischenfall im Van, dann Dämonen, Dads Dauergesang über Enkel, die er niemals bekommen würde, und zuletzt düstere Erinnerungen an Mikk, ich wusste, ich hatte wieder von ihm geträumt, kurz bevor der grinsende Penner mich so unsanft aus meinen Träumen gerissen hatte. 


Nun noch ‚Kleiner’. In diesem arrogant-überheblichen Ton. Uh, das Maß war übervoll!

„Halt die Fresse!“, knirschte ich sauer. Meine Hände schossen vor, krallten sich in sein T-Shirt und zogen ihn vom Bett herunter. Mit meinem Blick hätte ich ihm Löcher auf den Pelz brennen müssen.

Leider war meine Überlegenheit damit auch schon vorbei. Für eine Millisekunde hatte ich tatsächlich geglaubt, ihm gewachsen zu sein.

Im nächsten Augenblick befand ich mich mal wieder in Rückenlage, meine Arme über meinen Kopf genagelt. Langsam wurde das zur Gewohnheit, dachte ich noch. In seinen Honigaugen blitzte etwas Wildes, Ungezügeltes auf, dann fielen wir übereinander her. Es war so gewaltig, das ein Buschbrand dagegen nur wie ein armseliges, müdes Flämmchen wirkte. 


Wir wurden verschlungen vom tosenden Inferno. 


Unsere Hände rissen seine Klamotten buchstäblich vom Leib, Stoff riss, Fetzen flogen, mein Laken hatte schon vorher kapituliert. Unsere Münder, unsere Zähne prallten aufeinander, für einen Moment bestand echte Gefahr. Als unsere Zungen sich verknoteten, hätte nicht mal ein Eimer eiskaltes Gletscherwasser uns wieder trennen können. Es war, als hätten wir uns innerhalb von Sekunden in brünstige, gierige Tiere verwandelt. Ich grub meine Finger in die harten Muskeln seines überaus knackigen Hinterns, grub sie tief hinein, wollte, dass er mir mein bisschen Verstand aus dem Leib fickte.

Er revanchierte sich, in dem er mir fast die Nippel abbiss.

Tief in mir begann die Lady vor Wonne ekstatisch zu wimmern und zu stöhnen. Das war ganz nach ihrem Geschmack!

Was soll ich lange rumreden …

Ich wehrte mich nicht, im Gegenteil, es konnte mir nicht schnell genug gehen. Mit der brutalen, ehrlichen Eleganz eines angreifenden Raubtieres kam Cruiz über mich, rammte in mich, schlug seine Zähne in meine Schulter, ich war die Beute. Ich hörte sein Knurren, ein dumpfes Grollen, das mich bis in mein Innerstes vibrieren ließ, während er mich erbarmungslos antrieb. 


Den überraschten Aufschrei, der mir entschlüpfte, dämpfte seine große Hand, die sich fest über meinen Mund legte, denn aus verständlichen Gründen mussten wir unsere Lustschreie so gut es irgend ging, unterdrücken. 


Mit mäßigem Erfolg.

Als es vorbei war, hatten wir uns so sehr verausgabt, dass wir nicht mal mit einem Augenlid wackeln konnten. Jetzt lag er hinter mir, an meinen Rücken geklebt, keuchend rangen wir nach Luft. Minutenlang. Ansonsten war nichts zu hören, nur unser lautes, hastiges Atmen und das gleichmäßige Ticken der Wanduhr. 


Ich wischte mir den Schweiß aus dem Gesicht und schüttelte angesichts der Situation nur fassungslos den Kopf. 


Was für ein Schlamassel! 


Soviel zu ‚Cruiz ist nur ein Klient’ und ‚Einmalige Angelegenheit’. Ha, ha.

Irgendwann kroch ich praktisch auf den Brustwarzen aus dem Bett, um wenigstens das Fenster zu öffnen, das kleine Zimmer hatte sich in einen Backofen verwandelt. Kühle Luft zog herein und klärte mir das Hirn. Wenigstens so halbwegs. Hinter meinem Bett bewahrte ich eine kleine Flasche Whiskey, für Notfälle. Das hier war eindeutig einer.

Ich nahm einen herzhaften Schluck und reichte sie dann rüber. Der warme Alkohol brannte sich den Weg zu meinem Magen hinunter, ich schüttelte mich kurz und zuckte zusammen. Meine Schultern, mein Hals, es fühlte sich an, als hatte er sie gebrandmarkt. 


Cruiz hatte sich in der Zeit schon seine Jeans angezogen, ich sah, dass der Reißverschluss an einer Seite nur an dünnen Fäden hing. Er trug die Boots in der Hand, vom Shirt gab es nur noch rudimentäre Fragmente, die sich wie Konfetti in meinem Zimmer verteilt hatten.

Die ganze Zeit hatte keiner von uns auch nur ein einziges Wort gesagt. Auch jetzt sahen wir uns nur an, bis er das Schweigen brach. 


„Sandro wird niemandem etwas tun. Es ist der Stress, der ihm Probleme bereiten kann.“

„Wenn du das sagst. Dann kann er erstmal bleiben. Denk ich.“

Cruiz nickte, ohne die Miene zu verziehen. Was er dachte, war beim besten Willen nicht zu erkennen. Schlüpfte bloß in seine Stiefel, die Schnürsenkel waren ausgerissen. Sein glatter Oberkörper glänzte noch vor Schweiß. Im Schein der Lampe konnte ich diese Muskeln spielen sehen. Aus der Kommode zog ich ein Shirt und warf es ihm zu. 


„Ich muss wieder los, ich werde nicht hier bleiben. Wir reden, morgen.“ Er war schon an der Tür, als er sich noch einmal umwandte. „Nimm den Wolf mit zurück, er wird dir gegen die Dämonen helfen. Der Kleine braucht ihn hier nicht.“ Und dann verschwand er. Genauso lautlos, wie er gekommen war.










*




Am Morgen, in der Küche, sah Dad mich einmal so komisch an. Ich zupfte etwas verlegen an meinem Rolli herum, den ich heute Morgen trug. Er saß verflixt eng, doch ein Blick in den Spiegel riet mir dringend dazu, denn mein Hals sah aus, als hätte ich Besuch von einem Blutsauger gehabt. Blau, rot, ein richtig schöner kompletter Zahnabdruck. Und einer auf der Schulter und an meinem Oberarm sprangen mir entgegen.

Doch so sehr ich auch darauf wartete, es kam kein Kommentar, keine Bemerkung. Entweder er hatte tatsächlich nichts von meinem nächtlichen Besuch mitbekommen, oder er wartete auf eine passende Gelegenheit. 


Ich lenkte das Gespräch schnell in eine unverfängliche Richtung und schlug vor, dass der Junge bei ihm bleiben sollte. „Ich habe keine Zeit, mich um ihn zu kümmern, hast du nicht Lust, dich mit ihm zu beschäftigen? Ihr könntet jagen gehen oder angeln.“

Dad war nicht abgeneigt, das Problem war vom Tisch. 


Sandro haute ordentlich rein. Auf seinem Teller häufte sich der gebratene Speck, ich konnte gerade noch zwei Streifen ergattern, bevor er sich alles auf den Teller gekippt hatte. Der Bengel fraß wie ein Scheunendrescher! 


Dad, der mit einem rotkarierten Geschirrtuch um den Bauch für Nachschub sorgte, schlug gerade ein Dutzend Eier in die Pfanne. Es brutzelte und zischte, und der Geruch nach frischem Kaffee und Speck hing wie eine dicke Wolke in der Luft. Es war fast so wie früher. 


„Hast du genügend Vorräte? Wenn Sandro weiter so reinhaut, dann hat er dich spätestens morgen kahl gefressen.“

Der lachte und zerbiss krachend einen weiteren Streifen Speck. „Ich bin noch im Wachstum!“ Und im gleichen Atemzug hielt er seinen Teller hoch. „Ich möchte bitte vier Eier. Gebacken. Danke.“

Er bekam sie, und auch ich hielt jetzt meinen Teller hoch.

„Wir werden vorsichtshalber gleich noch einkaufen fahren. Was ist mit dir? Bist du noch da, wenn wir wieder kommen?“ Auf meinem Teller landeten ein paar glänzende, gelbhügelige Spiegeleier, so wie ich sie am liebsten mochte. Ich tunkte das Brötchen ins Eigelb, lecker!

„Leider nicht. Ich muss bald wieder los.“ Was ich sehr bedauerte, denn Dad hatte was von Chili erzählt, das er zubereiten wollte. Für sein Chili war er berühmt, ein des Mordes verdächtigter Mexikaner hatte ihm vor Urzeiten das Rezept seiner Granny verraten. Es kam nur klein geschnittenes Rindfleisch hinein, das dann mit Tomaten Ewigkeiten köcheln musste, rote Bohnen und Jalapeños. Und eine halbe Habaneroschote. Ohne die ging gar nichts. Es brannte wie die Hölle, man geriet ordentlich ins Schwitzen, doch hinterher fühlte man sich munterer als nach jedem Energydrink. 


Ich zog noch ein paar Dollars aus meiner Hosentasche und reichte sie meinem Vater über den Tisch. „Besorg dem Jungen noch ein paar Klamotten, das, was er mithat, wird nicht lange reichen. Ich weiß nicht, wann ich das nächste Mal kommen kann. Und ich brauch dafür eine Quittung. Spesenabrechnung.“ Der nächste Einkaufsladen war in der kleinen Stadt, circa fünfzehn Meilen entfernt. Dort bekam man alles, was man brauchte. Es gab sogar eine Schule, eine Tankstelle mit Werkstatt, einen Diner, der gar nicht so übel war, wenn man Hausmannskost mochte, und es gab noch einen uralten Doc. Er war leider schon fast taub, bis er verstanden hatte, was einem fehlte, wussten es auch alle Einwohner. 





Sandro war jetzt anscheinend satt, auf keinem der Teller lag auch nur noch ein Krümelchen. Also schoben die beiden ab, machten sich zum Aufbruch bereit. Sandro hielt seine Jacke schon im Arm, da tauchte er noch einmal neben mir auf. Seine Miene war besorgt. „Cruiz … rief mich heute Morgen an, er meinte, der Wolf sollte wieder mit dir zurückfahren.“ Er legte seine Hand auf meinen Arm. „Bitte, pass gut auf ihn auf.“

Das versprach ich ihm, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass Fiffi besser auf sich aufpassen konnte, als ich auf ihn. 


Vom Tresen, der den Küchenbereich vom Wohnraum trennte, holte ich mir einen Kaffee und schmierte mir noch ein Brötchen. Vier Eier machten mich nicht wirklich satt. Damit verschwand ich nach oben ins Arbeitszimmer an den Schreibtisch. 


Heute Morgen hatte ich schon ein wenig herumtelefoniert, aber leider kein Glück gehabt. Zwar war es mir gelungen, diese Betty, Victorias ehemaliges Dienstmädchen, aufzutreiben, allerdings war sie vor zwei Jahren bei einem Autounfall verstorben. Die Kopie des Totenscheines war schon per Fax hier angekommen. Ich strich sie von meiner Liste. Auch Mr. Miller und diesen Morrok konnte ich streichen, wusste ja jetzt, was das für Typen waren. Auch wenn ich nicht wusste, wie die aussahen. Wie sahen Dämonen eigentlich hinter ihrer Fassade aus? 





Thomas hatte mir gestern außer der Akte von Raimondo auch noch eine zweite Akte da gelassen. Eine über Cruiz. Sie lag auch hier, neben meinem Teller. Sie war nicht ganz so dick, wie die andere, doch das sollte nichts heißen. Richtig Brisantes hatte auch auf einem kleinen Schnipsel Platz.

Hineingesehen hatte ich noch nicht. Ich war nicht ganz sicher, ob ich schon bereit war, herauszufinden, was es mit ihm auf sich hatte. Dass etwas mit ihm nicht stimmte, war so klar, wie mein Charger schwarz war. Schon allein, dass er über die Dämonen Bescheid wusste, sagte doch alles. Dazu kam das Rätsel um sein Alter, rein rechnerisch war er sicherlich näher an Dad dran, der war fünfundfünfzig. Aber von seinem unverschämt jugendlichen Aussehen her lag er nur zwei, drei Jahre über meinem. Höchstens. 


Und hätte ich mich nicht von ihm wie ein Anfänger auf den Rücken legen lassen, dann wäre mir auch aufgefallen, dass ich immer noch keine vernünftige Story hatte. Und dass er kaum eine meiner Fragen beantwortete. 


Ich schob den Rest meines Brötchens in den Mund und spülte mit Kaffee nach. Meine Hand schwebte über der Akte. Sollte ich jetzt nachsehen? 


Nein. 


Der Stichtag, Sandros Geburtstag, kam immer näher, und alles, was ich bislang herausgefunden hatte, war, dass Raimondo nicht menschlich war. Das war nicht sehr viel, deswegen zog ich die zweite Akte hervor. 


In ihr war eine Liste, auf der Raimondos leitende Mitarbeiter verzeichnet waren. Zum größten Teil handelte es sich auch um Dämonen, allerdings behauptete Thomas, dass sie im Rang untergeordnet und somit auch ihre Fähigkeiten niedriger einzuschätzen waren. Anscheinend funktionierte seine Organisation perfekt. Niemand tanzte aus der Reihe, Versagen wurde sofort unerbittlich bestraft, das hielt die Truppe bei Laune. Und anders als bei der Mafia oder den Kolumbianern konnte man hier keine Undercoveragenten einschleusen. 


Die niederen Ränge, das Fußvolk, bestand nur aus Menschen. Sie mussten die Drecksarbeit erledigen, funktionierten sie nicht, wurden sie vernichtet. Sein Team hatte sich dann mit den übel zugerichteten Überresten herumzuschlagen. Thomas berichtete, dass in Raimondos Umfeld eine hohe Fluktuation an Mitarbeitern bestand. Allein im letzten viertel Jahr hatten sie acht Leichen gefunden, die alle im direkten Zusammenhang mit Raimondos Imperium stehen sollten. Doch sie konnten es ihm nicht nachweisen, und da es keine Zeugen gab …

Ich schloss die Akte wieder. 


Thomas’ Abteilung hatte Unglaubliches geleistet, hatte alles in mühsamer Kleinarbeit zusammengetragen. Ich wusste, wie viel Arbeit dahinter steckte. Und wie frustrierend es sein musste, nichts tun zu können. Jedes Mal, wenn sie meinten, Raimondo etwas nachweisen zu können, kam einer seiner schmierigen Dämonenanwälte und zerpflückte die Anklage wie ein Papiertaschentuch in der Luft. Jetzt erhofften sie sich von mir Hilfe. Sehr schmeichelhaft.

Ich kritzelte auf meinem Notizblock, das half beim Konzentrieren. Etwas spukte noch in meinem Hirn herum. Doch so sehr ich mich auch anstrengte, ich kam nicht drauf. Also versuchte ich es mit guter, altmodischer Polizeiarbeit. Hinter mir an der Wand hing eine dieser großen Tafeln, die man bemalen konnte. 


In der Schreibtischschublade suchte ich mir ein paar Stifte, es konnte losgehen. Als Erstes malte ich Raimondo. 


Schwarzes großes Strichmännchen mit Hörnern, ich stellte ihn mir wie eine Art Teufel vor. Darunter schrieb ich, was ich von ihm wusste. 


Er war ein Dämon. Mit einer Menge Macht. Wie mächtig? Laut der Akte war er zu allem fähig, seine Organisation schreckte vor keinem Verbrechen zurück. 


Und er hatte ein Kind. Einen Sohn. Den wollte er so sehr, dass er die Mutter gefangen gehalten hatte. Warum? Ich gab mir selber die Antwort. Laut Thomas gab es keine jungen Dämonen. Machte das Sandro zu etwas ganz Besonderem? Besonders genug, ihn in seine Gewalt zu bringen? Anscheinend! Ich malte ein kleines Strichmännchen. Mit kleinen Hörnern, Sandro.

Auf Raimondos andere Seite malte ich Victoria, im Kleid. Was wusste ich über sie? Sie wird schwanger, trotz Pille, die dämonische Saat war aufgegangen. Sie taucht unter, kaum dass der Sprössling da ist, und bleibt siebzehn Jahre verschollen. Bei Junior wird die befürchtete Erbkrankheit diagnostiziert, nur Mom kann was dagegen tun. Und Zufall über Zufall! Just in dem Moment taucht Mom wieder auf? Zwar noch nicht persönlich, nur als Versprechen, aber die Möglichkeit, dass sie helfen kann, ist greifbar nah! 


Da konnte ich doch nur verächtlich schnauben. Wer wollte denn da wen verarschen? Mir drängte sich eine Frage förmlich entgegen: Wer wusste noch von der medizinischen Möglichkeit, Sandro zu heilen? Außer Cruiz. Den malte ich auch, mit einem Knackarsch und einem beeindruckenden Oberkörper, ganz an den Rand. Er hatte auch diese mysteriöse Krankheit, über die er nichts sagen wollte. Das verband ihn mit Sandro. Ich zog eine Linie zwischen den beiden und hatte eine teuflische Idee. Was, wenn ich an die Krankenakten herankam? 


Was, wenn ich erst einmal seine Akte lesen würde, wies ich mich zurecht. Vielleicht stand etwas darüber drin.

Ich musste mich wieder auf die Frage, wer von der Heilung der Krankheit wusste, konzentrieren. Also. 


Konnte das Raimondo sein, der seine Brut zurück haben wollte? Und die Mutter als fetten Köder präsentierte?

Angenommen, nur mal angenommen, Raimondo gelang es, seinen Sohn in seine dämonischen Pfoten zu bekommen. Wollte er, dass Sandro das Blut seiner Mutter bekam und gesund wurde? Oder wollte er das eher nicht? Und noch eine Frage fiel mir ein. Eine, bei der ich bei näherer Betrachtung nicht genau wusste, ob ich eine Antwort haben wollte.

Ich hatte ein bisschen im Internet rumrecherchiert. Und dabei war mir aufgefallen, dass wir an Sandros Geburtstag, am sechzehnten Oktober, Vollmond hatten. 


Und nun, hier die One-Million-Dollar-Frage: Was passiert mit einem erbkranken Halbdämon in einer Vollmondnacht? 


Sofort spielten sich Horrorszenarien in meinem Kopf ab, die sich alle irgendwie mit dieser Thematik beschäftigten.

Ich sag ja, ich wollte keine Antwort!




Nachdem ich noch ein wenig aufgeräumt hatte, wurde es Zeit für mich zu fahren. Ich trat hinaus auf die Veranda, atmete noch ein paar Mal tief ein und aus, versuchte ein bisschen frische Luft zu tanken. Nicht mal zum Angeln war ich gekommen, und das bedauerte ich wirklich. Hinten im Bach standen oft ein paar richtig gute Forellen. Hätte gerne eine davon gefangen. 


Ich legte die Hand über die Augen, die letzte Herbstsonne ließ das bunte Laub aussehen, als stünde es in Flammen. Ich sah hinauf in den Himmel, kein Regen in Sicht. Gut für mich, denn ich fuhr nicht gerne so lange Strecken bei Regen.

Von Fiffi war nichts zu sehen. Während ich die Treppe herunter kam, pfiff ich einmal laut durch die Zähne. Und da war er, trottete gemächlich aus dem Wald heraus. Wieder einmal war ich von seiner Größe und seinen geschmeidigen Bewegungen beeindruckt. Er sollte mir gegen die Dämonen helfen? Na dann! Laut und falsch begann ich, den Kampf des Toreros zu pfeifen.
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Als ich so gegen elf in meine Wohnung kam, war es, als sei ich nie weg gewesen. In der Küche stand noch das Geschirr rum, im Wohnzimmer Gläser und Teller mit angetrockneten Resten, der Bengel hatte sich anscheinend Pizza bestellt. Eigentlich hatte ich vorgehabt, eine größere Runde zu joggen, es wäre echt mal wieder nötig gewesen. Doch angesichts dieses Chaos beschloss ich, ein bisschen sauber zu machen. Meine Mom hatte schließlich keinen Dreckbären großgezogen. 


Mit Staublappen und Sauger bewaffnet stürmte ich also das Wohnzimmer und begann den Kampf gegen Staub und Unordnung. Nicht ohne passende Musik, versteht sich. 


Danach machte ich mich über die Küche und das Bad her. Als es wieder überall glänzte, suchte ich noch meine dreckige Wäsche zusammen und stopfte alles in die Maschine. Ich war gerade dabei, im Gästezimmer das Bett abzuziehen, als das Telefon klingelte. 


„Shane. Komm … ins Büro. Billy R …“

Die Stimme am Telefon klang komisch, so als unterdrückte jemand ein Weinen. Als sie abbrach, konnte ich leises Stöhnen hören. Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Billy? War das Rosies Enkel?

„Rosie, sind Sie das? Was ist los?“

„… Shane. Bitte …“ Wieder hörte ich nur leises Stöhnen und dann … Schweigen. Es polterte, so als fiele etwas auf den Boden. „Rosie? Rosie! Was ist los?“, rief ich in den Hörer, doch sie antwortete nicht. Hastig drückte ich den Notruf, landete in einer Warteschleife, Shit. 


Gewohnheitsmäßig warf ich einen Blick auf die Uhr, zwölf Uhr achtundzwanzig. Noch Mittagszeit.

Ich schnappte mir den Autoschlüssel und raste zum Aufzug. Als sich die Türen endlich öffneten, stand ich Cruiz gegenüber. Ich sprang in den Lift. „Wenn du was von mir willst, musst du mitkommen. Irgendetwas ist in meinem Büro los. Ich hatte eben einen merkwürdigen Anruf.“ 


Wir flitzten durch die Tiefgarage, zum Charger, ich hieb den Gang rein, dann brauste ich so schnell es ging durch den Mittagsverkehr. Die meiste Zeit schlug ich nervös auf meinem Lenker herum, verfluchte alle lahmarschigen Autofahrer, es dauerte einfach viel zu lange. In solchen Situationen wünschte ich mir mein Blaulicht zurück.

Cruiz sagte nicht viel, klammerte sich nur am Armaturenbrett fest, wenn ich eine der Kurven etwas rasanter nahm. Oder Haken schlagend wie ein Hase auf der Flucht um vorausfahrende Autos herum zog. Gerne auch mal rechts vorbei, natürlich ohne einen anderen dabei zu touchieren, dem Fahrtraining der Akademie sei Dank. Cruiz rutschte auf der durchgezogenen Sitzbank hin und her und warf mir finstere Blicke zu. Unsere Schultern berührten sich das eine oder andere Mal, doch im Moment hatte ich keinen Nerv für solche Spielchen.

Vor dem Haus, in dem sich mein Büro befand, standen mehrere Streifenwagen, ihre Lichter blinkten, die Cops hatten die Schaulustigen zur Seite gedrängt, alles war weiträumig abgesperrt. Ich konnte den Transporter der Spurensicherung erkennen. Und den des Coroners. 


Langsam breitete sich mehr als ein mulmiges Gefühl in meinem Magen aus. Das gelb-schwarze Absperrband flatterte im Wind. Wieso Tatortabsperrung? Was zur Hölle war hier los? 





Bei dem Rettungswagen, der mitten auf dem Gehweg stand, fielen gerade die Türen zu, er schmiss Blaulicht und Sirene an und düste dann im Affenzahn über die Kreuzung.

„He, Officer!“, rief ich dem Polizisten zu, der gerade aus Mr. Wangs Laden kam. „Officer, was geht hier vor sich?“ 


Mr. Wang lugte hinter seinem Rücken hervor und schnatterte aufgeregt mit seiner Frau, dabei gestikulierte er wild, deutete auf mich, deutete nach oben. Ich verstand kein Wort.

„Sir, das hier ist ein Tatort. Sie können hier nicht rein!“, antwortete er nur und machte sich im Eingang breit. Ich zog meine Marke, die mich als Detektiv auswies, aus der Hosentasche und zeigte sie vor.

„Da oben ist mein Büro. Ich habe einen sehr merkwürdigen Anruf erhalten. Und jetzt will ich wissen, was hier los ist!“ 


Der hochgewachsene Cop sprach in sein Funkgerät, nickte, dann winkte er mich durch. Sein Bauchladen klapperte, als er die Hand an seine Waffe legte. 


Mit Cruiz im Schlepptau stürmte ich rauf in mein Büro. Die Tür stand sperrangelweit offen. Dort empfing mich ein vierschrötiger Mann in einem schlecht sitzenden grauen Anzug, sein breites Gesicht Marke Bullenbeißer glänzte rötlich. Er kramte gerade auf Rosies Schreibtisch herum. Als er mich sah, ließ er die Akte sinken, in der er herumschnüffeln wollte. Ihn kannte ich nicht. Seine Partnerin schon.

Neben ihm stand Allie Hamilton. Sie hatte sich nicht wirklich verändert. Trug ihr braunes Haar immer noch raspelkurz, und ihre Figur war offensichtlich immer noch so heiß wie damals, als sie zweimal hintereinander zu Miss City Police gewählt wurde. Übrigens auch von mir.

Für kurze Zeit war sie meine Partnerin gewesen. Damals, nach Mikks Tod, bevor ich den Dienst quittierte. Sie hatte keine guten Erinnerungen an mich. Rosie sah ich nicht.

„Hallo, Allison. Lange nicht gesehen. Wer ist der Typ da, und was zur Hölle machen Sie an Rosies Schreibtisch?“, begrüßte ich die beiden. 


Allie nickte mir nur kühl zu, dann fiel ihr Blick auf Cruiz, der neben der Tür stehen geblieben war. Ihr mürrischer Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Für ihn hatte sie ein überaus freundliches Lächeln übrig, Allie stand auf große, gut gebaute Männer in teuren Anzügen. Jetzt erst registrierte ich, dass Cruiz sich ziemlich in Schale geworfen hatte. Und nicht nur das, er war rasiert und beim Friseur gewesen. Was hatte er vor, und was wollte er von mir? In der ganzen Aufregung hatte ich glatt vergessen, ihn danach zu fragen. 


„Also, raus mit der Sprache, wo ist meine Sekretärin? War sie im Rettungswagen? Sie rief mich an, erwähnte ihren Enkel. Was ist mit Billy Ray?“

Bullenbeißer hielt kurz seine Marke hoch „Bob Leach, Mordkommission. Mr. McBride, nehme ich an. Ihre Sekretärin ist auf dem Weg ins St. Marys Hospital, sie wurde angegriffen. Ihr fehlt nichts Ernsthaftes, nur ein paar leichtere Verletzungen und ein übler Schock. Aber ihr Enkel, William Raymond Hicks, wurde ermordet. Hier in Ihrem Büro.“ Er zeigte hinter mich.

Das zog mir fast die Beine weg. Billy Ray, ermordet in meinem Büro? Wieso? Und wieso wurde Rosie angegriffen? 


„Wo waren Sie heute Morgen?“, rief Allison nun förmlich von der Tür her, bevor ich meine Gedanken in Worte fassen konnte.

„Ich? Du … verdächtigst doch nicht ernsthaft mich? Rosie war meine Sekretärin, Billy Ray hat oft Botengänge für mich erledigt.“ Ich war nicht wirklich überrascht. Dass Allison mir das zutraute, hatte seine Gründe. Leach machte ihr ein Zeichen, sie zuckte nur mit den Schultern und wandte sich wieder Cruiz zu.

Aus dem Raum, in dem Billy Ray immer gesessen hatte, kam die weiß vermummte Gestalt eines Tatortermittlers. Er hielt eine Beweismitteltüte in der Hand und reichte sie Leach. Hinter der Tür, auf der Erde, konnte ich die Beine des Jungen liegen sehen. Sie hatten ihn noch nicht freigegeben. Helles Blitzlicht flammte auf, der Coroner schoss Fotos von der Leiche.

„Hier. Das fanden wir da auf der Erde.“ Der Ermittler zeigte in den Kopierraum. „Auf dem Zettel sind die Fingerabdrücke des Toten. Ziemlich frisch.“ 


Ich reckte meinen Hals und versuchte, etwas zu erkennen. Leach hielt mir die Tüte hin. „Kennen Sie jemanden, auf den die Beschreibung passt?“

Als ich die wenigen Zeilen las, konnte ich nur mühsam einen bösen Fluch zurückhalten. 


Gesucht wegen schweren Diebstahls! Schwarzhaariger Junge, Alter ca. 18 Jahre. Wer hat ihn gesehen? Größe ungefähr 5½ Fuß, schlank. 


Achtung! In seiner Begleitung befindet sich ein Wolf. Wer einen oder beide gesehen hat, meldet sich unter folgender Telefonnummer. 


Für Hinweise, die zu seiner Ergreifung führen, sind $1000 ausgesetzt. 


Die Zahl war eingekreist, auch die Telefonnummer. Der Zettel selber war stark zerknittert, so als sei er oft in eine Hosentasche gestopft worden. Ich prägte mir die Telefonnummer ein, vielleicht konnte ich Näheres über sie erfahren.

„Äh, nein, tut mir leid“, antwortete ich schnell. „Diese Beschreibung passt wahrscheinlich auf Dutzende von Jungs. Und ein Wolf, der wäre mir aufgefallen.“

Shit, Shit, Shit! 


Wie kam Sandros Beschreibung auf den Zettel, und wer hatte die verteilt? Raimondo? Wahrscheinlich einer seiner Männer. In seinem Auftrag. Das war kein offizielles Fahndungsplakat, sollte aber wie eines aussehen. Und was wollte Billy damit? Ich wusste, er hatte Sandro gesehen. Und auch den Wolf. War er tatsächlich so schlau gewesen und hatte die beiden erkannt? Wollte er die Belohnung? Warum? Er hatte den Morgen, als wir hier ankamen, mit seiner Granny gestritten. Was hatte sie ihm an den Kopf geworfen? Ah, ja. ‚Für so einen Gangster arbeitest du nicht.’ Wer war dieser Gangster? Fragen über Fragen, auf die ich keine Antwort hatte.

Ich sah zu Cruiz rüber, der immer noch neben der Tür stand und sich leise mit Allison unterhielt. Hin und wieder machte sie sich Notizen in ihr kleines Heft. Sie lächelte ihn an, warf ihm bewundernde Blicke zu, kurz, sie flirtete mit ihm. Stirnrunzelnd sah ich zu, wie er sich anhimmeln ließ.

Leach nahm mir die Tüte wieder ab und reichte sie dem Tatortermittler. „Sir, wir müssen Ihre Mandantenakten einsehen. Gibt es unter Ihren Mandanten jemanden, der sauer auf Sie war? Oder auf Ihre Sekretärin?“

Sauer auf mich war ständig jemand. Seit ich für die Agentur Kinder zurückholte, bekam ich hin und wieder auch Drohungen, von Daddys, die ich erwischt hatte. Bis jetzt hatte ich mir darüber noch nie Gedanken gemacht. Ich hatte eine Idee, konnte ich Leach damit erstmal auf eine andere Spur locken?

„Können wir in mein Büro? Dort kann ich Ihnen zeigen, was Sie sehen wollen.“

Leach sah den Ermittler an, der schüttelte den Kopf. 


„Noch nicht, wir müssen erst noch Spuren sichern. Haben Sie einen Namen?“

Paul fiel mir ein, doch der müsste theoretisch in U-Haft sitzen. Aber Leach konnte ihn ja erstmal überprüfen. „Ich hätte da jemanden, Paul Wilson, er wurde vom 35. Revier eingebuchtet. Kindesentzug, unerlaubter Waffenbesitz.
Eigentlich müsste er noch einsitzen.“ Ich deutete auf mein Büro. „Der Bericht müsste auf meinem Schreibtisch, auf dem Stapel ganz oben liegen. Doch er kannte weder meine Sekretärin, noch Billy Ray.“

Wieder warf Leach dem Ermittler einen Blick zu. Die beiden schienen ein eingespieltes Team zu sein, denn der wusste sofort, was Leach wollte. 


„Larry sagt, Todeszeitpunkt ungefähr zehn Uhr. Plus minus dreißig Minuten.“ Dann verschwand er in meinem Büro.

„Sie haben es gehört. Sir, wo waren Sie zwischen … sagen wir … acht dreißig bis elf dreißig?“

Hunderte von Malen hatte ich diese Frage schon selber gestellt. Hatte Hunderte verschiedene Antworten erhalten. Und wusste ganz genau, was der Detective denken würde, wenn ich sagte, dass ich allein in meiner Wohnung war, dass mich niemand angerufen hatte, ich niemanden angerufen hatte. Kein Nachbar hatte mich gesehen. Nur ich wusste, dass ich es nicht war. 


Ich stopfte die Hände in die Hosentasche und seufzte. „Ich bin so gegen elf heute Morgen zu Hause angekommen, allein. Kam gerade aus den Bergen. Habe dort meinen Vater besucht, Pat McBride. Niemand hat mich kommen gesehen. Rosie rief mich an, ungefähr dreißig Minuten, bevor ich hier eintraf, also circa gegen zwölf.“ Ich zeigte auf Cruiz. „Er kam gerade, wir sind dann zusammen hierher gefahren.“

Leach schrieb fleißig mit. „Das kann meine Partnerin überprüfen. Das wäre dann erstmal alles. Wir werden Ihre Akten mitnehmen und die Computer. Sie kennen das Prozedere.“ Damit ließ er mich stehen und schlurfte zu meinem Büro. Dort drehte er sich noch einmal um. „Ach ja. Verlassen Sie die Stadt nicht.“
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Unten bei Dragan bestellte ich mir ein Gulasch. Ich hatte zwar überhaupt keinen Hunger, doch ich musste mich jetzt mit irgendetwas beschäftigen. Warum nicht mit Gulasch? Dazu bestellte ich mir ein großes Glas Wasser. 


Cruiz orderte ein paar Fleischstücke frisch vom Grill. Auch sehr lecker. Während wir auf unsere Bestellung warteten, sah ich mich um.

Dragan war ein besserer Imbiss, peinlich sauber mit Stehtischen am Fenster und drei kleinen Tischchen, an denen man sitzen konnte. An den Wänden hingen kleine grob gewebte Teppiche in klaren Farben und Mustern. Blanka, Dragans dralle Gattin hatte mir mal erklärt, dass es sich um Kunst aus ihrer Heimat handelte. Aus dem Lautsprecher dudelte Musik, die sich in meinen Ohren sehr fremd anhörte.

Es war voll, aber nicht überfüllt. Ein paar Gäste standen an den Tischen, aßen schnell ein Gulasch, die scharfen Paprikas oder etwas vom Grill. Einige ließen sich auch nur was einpacken, es war ein ständiges Kommen und Gehen. 


Wir suchten uns einen Platz in der Ecke. Niemand achtete auf uns. Der Mord in der Nachbarschaft war allerdings schon Thema, doch die meisten hier hatten nur kurze Mittagspause, hatten es eilig.

Ich sah mich hastig um und beugte mich dann über den Tisch vor. „Die suchen nach Sandro. Und nach dem Wolf. Mit einem Steckbrief“, flüsterte ich und berichtete von meinem Gespräch mit Leach. 


Cruiz schien das nicht wirklich zu interessieren, er säbelte an seinem Fleisch, kaute und brachte ein anderes Thema aufs Trapez.

„Deine ehemalige Partnerin, sie ist nicht gut auf dich zu sprechen. Was hast du ihr getan?“ Das war das Erste, was er zu mir sagte. Seit er letzte Nacht verschwunden war.

Ich ignorierte die Frage, wischte sie ungeduldig zur Seite. „Hast du verstanden, die suchen mit einem Steckbrief nach deinem Neffen. Und anscheinend hatte Billy Ray doch so viel Grips, sich die ausgeschriebene Belohnung verdienen zu wollen.“ Das hatte ich ihm nun wirklich nicht zugetraut.

Ohne Cruiz weiter zu beachten, rief ich meinen alten Herrn an. „Hey, hier Shane. Hör zu. Ich brauche von dir den Namen und die Adresse zu einer Telefonnummer. Schreib mit.“ Ich diktierte sie ihm schnell. Dank seiner Connections würde er hoffentlich alles darüber rauskriegen. „Pass auf den Kleinen auf. Irgendwer hat ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt.“

„Warum sollte jemand das tun?“ 


„Dad, das kann ich dir nicht sagen.“ 


„Hm. Ich sehe, was ich machen kann. Du kennst den üblichen Preis?“

Ich lachte. „Ja, Dad. Du bekommst dafür eine Flasche echten schottischen Whisky. Wie wäre es mit einem … mmh, Aberlour, ein sehr guter Tropfen. Ich bin sicher, Sully hat in seinen Katakomben noch eine Flasche davon.“

Während wir noch so plauderten, rasten meine Gedanken. Sollte ich ihm von Rosie und Billy Ray erzählen? Dad hatte seine Beziehungen in fast jedes Revier der Stadt. Und irgendwo gab es immer einen Cop, der sich brüsten wollte, dem ehemaligen Captain die neusten Mitteilungen zukommen zu lassen. Es konnte sich also nur um Stunden handeln, bis er von dem Mord hörte. 


Shit. Da konnte ich es ihm auch gleich selber sagen. Ich sah mich schnell um, musterte die Umstehenden, ließ meinen Blick schweifen. Und dann verschlug es mir fast die Sprache!

„Äh, Moment. Da ist noch was. Rosie ist heute Morgen überfallen worden. Und … Billy Ray wurde ermordet. In meinem Büro.“ Ich hatte mich erhoben und war an die Wand getreten, an der Dragan alle möglichen Plakate von Bands und Veranstaltungen hängen hatte. Und Sandros Steckbrief. Ich riss ihn ab.

Am anderen Ende war immer noch Schweigen. 


„Geht es Rosie gut?“

„Sie haben sie ins St. Marys gebracht. Schock, ein paar Verletzungen, angeblich nichts Ernstes.“ 


„Hat das was mit dem Jungen zu tun?“

„Ja, ich denke schon. Einen dieser Steckbriefe fanden sie bei Billy. Seine Fingerabdrücke waren drauf. Ich vermute, dass er ihn verpfeifen wollte. Oder es schon getan hat. Diese Telefonnummer ist im Moment die einzige Spur.“

„Es könnte etwas dauern. Die Nummer wird mit Sicherheit zu verschiedenen anderen Anschlüssen umgeleitet. Ich melde mich.“ 


Das war das Gute an meinem Dad. Er stellte keine nervigen Fragen. Er handelte. Ich auch. Ich knallte das große Plakat auf den Tisch und ließ mich wieder auf meinen Platz fallen. „Hier. Das hatte Billy Ray dabei. Mit markierter Nummer!“ Mit dem Finger tippte ich auf den großen Buchstaben herum.

„Was ist mit dem verdammten Wolf? Dieses Viech läuft hier in der Stadt herum, ich warte nur darauf, dass er von irgendwem angefahren wird. Oder, was noch schlimmer ist, von vorschnellen Cops erschossen wird!“

„Ich habe dir schon mal gesagt, mach dir um den keine Sorgen. Es wird ihm nichts passieren.“

Ich konnte nur den Kopf schütteln. So was Ignorantes! Hoffentlich behielt er recht. Ich hatte keine Lust, dem Jungen zu erklären, warum sein Schoßtier in die ewigen Jagdgründe abgedüst war.

Im Imbiss war inzwischen nicht mehr viel los, das Mittagsgeschäft war beendet. Ich schob meinen fast leeren Teller beiseite. Nebenbei hatte ich doch tatsächlich den einen oder anderen Bissen in den Mund gesteckt. Hatte es gar nicht bemerkt. 


Cruiz hatte mich, während er aß, kaum aus den Augen gelassen. Ich war mir seines Blickes immer bewusst. Verdammt, ich wurde einfach nicht schlau aus ihm. Zweimal schon hatten wir eine Nacht hinter uns, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Und dann, am Morgen danach, war es so, als hätte es sie nie gegeben. Nicht dass ich irgendwie sentimental war, oder so was, aber …

„Was war mit Mikk?“

Diese ruhige Frage, mitten in meine Gedanken hinein, brachte mich völlig aus dem Konzept. Ich starrte ihn an, als seien ihm gerade rosa Plüsch-Öhrchen gewachsen. „Wie kommst du …? Wer …?“ Ich brach ab, brauchte nicht weiterreden. 


Allison. 


Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich wusste, er würde nicht locker lassen, bis er alles erfahren hatte. „Was hat sie dir erzählt?“ Nicht, dass ich es nicht wusste, sie hielt mit ihrer Meinung über mich ja nicht hinter dem Berg.

„Sie behauptet, du wärst an seinem Tod schuld. Und dass du ein versoffener, schießwütiger Psychopath seist.“ 


Das saß.

„Und? Glaubst du ihr?“, fragte ich zurück. Was damals in der Bank geschehen war, war nicht wieder rückgängig zu machen. Die Untersuchungskommission hatte mich von allen Vorwürfen freigesprochen. Die Untersuchung war streng, schließlich war mein Vater einer der besten Captains, die die Polizei vorzuweisen hatte. Und keiner wollte sich der familiären Mauschelei bezichtigen lassen. 


Ich atmete durch, rieb mir den Nacken und wollte aufstehen. Doch Cruiz hielt mich zurück.

„Nein, ich glaube ihr nicht. Aber wir werden die nächste Zeit eng zusammenarbeiten. Also?“

Ich sah auf den zerschrammten Fliesenboden, vor meinen Augen tauchten die bedrückenden Bilder auf. Der Bankräuber, Mikk, wie er zusammensank.

„Es war vor sechs Jahren, ein Banküberfall. Mikk und ich … wir befanden uns in der Bank. Rein zufällig, wir waren unterwegs, Zeugen befragen, und ich wollte noch schnell Geld abheben. Er wollte erst nicht, doch ich überredete ihn. Ein junger Kerl stürmte die Bank, nahm eine junge Frau als Geisel, ballerte in die Luft.“

Ich schloss die Augen, hörte die Geräusche, als wenn es jetzt gerade passierte. In der beginnenden Panik gelang es Mikk und mir, uns hinter einem Pfeiler zu verbergen. Das hatten wir schon so oft geübt.

„Mikk fing an, mit dem Kerl zu reden, versuchte alles, um den Gangster davon zu überzeugen, ihn statt der Frau zu nehmen. Sie war hochschwanger, brach in Panik aus. Sie schrie und flehte. Der Gangster wurde ziemlich nervös, es lief nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte. Das machte ihn unberechenbar. Aber Mikk, stand vor ihm, hatte ihn fast soweit, dass er die Frau laufen ließ. Er konnte sehr überzeugend sein.“ Ich machte eine Pause, mein Mund war ganz trocken. Eine Zeit lang hielt ich mich an meinem Glas fest, trank ein paar Schlucke. 


Cruiz drängelte nicht. Er wartete einfach ab, ließ mich in Ruhe. Nach einer Weile sprach ich weiter.

„Plötzlich, ich weiß nicht wieso, fiel ein Schuss, ein Bankangestellter, einer der Securitys, mischte sich ein. Der Räuber fackelte nicht. ‚Guter Tag zum Sterben’, brüllte er, dann erschoss er Mikk, die Frau. Einfach so.“ Wieder überkam mich das Entsetzen darüber, meine Stimme kippte, ganz leicht nur. 


„Ich war in der Zeit fast an ihm dran, hätte es fast geschafft ihn von hinten zu überwältigen, nichts wäre passiert. Schießen konnte ich nicht, er hielt die Frau dicht vor sich. Ich sah, wie Mikk zusammenbrach, die Frau, alles schrie durcheinander, doch für mich … war es gespenstisch still. Ich rief Mikks Namen, und der Bastard drehte sich zu mir um. Die Waffe auf mich gerichtet, grinste er mich an. Ich sah in seine wahnsinnigen Augen, war einen Moment wie paralysiert.

Dann drehte er sich einfach um und rannte ungehindert aus der Bank, von den Kollegen war noch keiner da, das Ganze hatte höchstens zehn Minuten gedauert. Ich lief hinterher. In einer Sackgasse hinter der Bank stellte ich ihn. Er stand mir gegenüber, die Waffe auf mich gerichtet. Er schoss, ich schoss. Notwehr. Ende der Geschichte.“ Soweit der offizielle Teil der Story. So stand es in meiner Akte, jeder konnte es nachlesen.

Ich sah Cruiz an, so etwas wie Mitleid stand in seinen Augen. 


Nach ein paar Wochen ‚Erholungsurlaub’ bekam Allison mich als Partner. Ich war unzuverlässig, nachlässig, meist erschien ich gar nicht erst zum Dienst, oder ich kam mit einem riesigen Kater. Sie beschwerte sich oft über mich. 



Er nickte nur. „Du bist von allen Vorwürfen freigesprochen worden, richtig?“

„Ja.“ 


Die Kommission bescheinigte mir, in der Bank genau nach den gängigen Vorgehensweisen gehandelt zu haben. 


Nun hatte ich mich erhoben, rollte den Steckbrief ein, suchte mein Geschirr zusammen. Ich musste raus, mir wurde es zu eng hier. Immer wenn ich zu lange über diese alte Geschichte nachdachte, endete es nicht gut.

Ich hielt das Plakat in der Hand, wir waren schon fast wieder auf der Straße, da kam mir eine Idee. Ich drehte wieder um. 


„He, Dragan!“

Der Ungar stand an seinem Herd auf der anderen Seite des Tresens. Dort war auch der große Grill, es war einer mit richtiger Holzkohle. Die Rauchschwaden wurden von einer starken Lüftung direkt darüber abgesogen, im Imbiss selber roch es kaum nach Rauch.

Er rührte in einem großen Topf, gleichzeitig drehte er ein paar saftige Fleischstücke um. Als er mich hörte, wischte er sich Hände und Stirn an einem nicht mehr ganz sauberen Lappen ab und kam zu mir.

„Oh, Shane. Stimmt das, bei dir wurde jemand ermordet? Heilige Mutter Gottes.“ Er bekreuzigte sich schnell. „Die Leute erzählen…“

„Ja, ja.“ Ich unterbrach ihn. „Pass auf, wer hat dir dieses Plakat aufgeschwatzt?“ Ich hatte die Rolle wieder glatt gestrichen und fuchtelte ihm damit vor der Nase herum. „Los. Rede. Es ist wichtig!“ 


Er kratzte sich am Kopf, strich sich über seinen gewaltigen struppigen Schnurrbart und dachte angestrengt nach. Dabei fuhr er sich mit der anderen Hand über seinen dicken Schwabbelbauch. „Ah, ich weiß nicht, kenne die Namen nicht.“ 


Ich seufzte nur und schüttelte den Kopf. „Komm Dragan. Halt mich nicht für dämlich!“

Doch Dragan wand sich wie ein Aal. Sein gesträubter Schnurrbart zitterte. „Ich weiß nix! Geh! Geh!“ Er nahm den Kochlöffel wieder in die Hand und fuhrwerkte in seinem Topf herum. Soße spritzte, die Gasflamme zischte.

Ich konnte ihn verstehen, Namen preisgeben war ein schweres Vergehen, das böse Konsequenzen nach sich ziehen
konnte. Doch ich brauchte einen Namen. Ich kramte schon in meiner Hosentasche nach ein paar Dollars.

Zu meiner Überraschung sah ich aus dem Augenwinkel Cruiz jetzt zu uns herantreten. Was wollte er tun? Ihm die Information mit Gewalt aus der Nase ziehen? 


Weit gefehlt!

„Beszélni
velem.“ (Rede mit mir)

Dragan fuhr herum, strahlte plötzlich wie ein Weihnachtsbaum. Geblendet trat ich einen Schritt zurück.

„Beszélsz
mi
nyelvet?“ (Du sprichst unsere Sprache?)

„Igen.“ (Ja)

Und bevor ich es noch wechseln konnte, sprang Dragan hinter dem Tresen hervor, riss Cruiz an seine Brust und drückte ihm dicke, schmatzende Küsse auf die Wange. Die der, ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte. Dann rief der Ungar aufgeregt nach seiner Holden.

„Blanka, komm, bring Pàlinka, das müssen wir feiern!“ Er verschwand hinter dem Perlenvorhang, der den hinteren Bereich vom Imbiss abtrennte. Noch immer hörte ich ihn aufgeregt in diesem Kauderwelsch plappern. Allerdings hatte er ein Echo bekommen, seine Holde antwortete. Genauso aufgeregt.

Ich sah Cruiz an, wenn ich alles erwartet hätte, doch so was? Mit Sicherheit nicht!

„Du sprichst seine Sprache? Das ist doch eine Sprache?“ So ganz sicher war ich mir da nicht. Für mich hörte es sich an, als habe man willkürlich Buchstaben zusammengewürfelt und versuchte nun, sie mit einer heißen Kartoffel zwischen den Zähnen auszusprechen.

„Ich sagte doch, ich war lange in Europa. Ungarn liegt in Europa.“

Ich zuckte nur mit der Schulter. Europa war für mich so weit weg wie der Mond.

Mit Blanka im Schlepptau kam Dragan wieder nach vorne gestürmt. Mit der einen Hand fummelte sie an ihren Haaren, zupfte ihre tintenschwarzen Locken zurecht, in der anderen hielt sie ein gefährlich schwankendes Tablett, auf dem sich kleine hart getrocknete Salamischeiben und ihr berühmtes Lángos, eine selbst gebackene Brotspezialität tummelten. Dragan hatte eine Flasche Schnaps und Gläser dabei.

„Meine Freunde, kommt, trinkt Pàlinka und esst!“ Er schenkte ein, ein unwahrscheinliches Aroma nach reifen Pflaumen stieg in meine Nase. Ich nippte vorsichtig an meinem Glas und staunte. Das war richtig gut! 


Cruiz griff zu einer Salamischeibe, dann beugte er sich zu Dragan und redete mit ihm. Sie führten ein eiliges Gespräch, der eine mit Händen und Füßen, Cruiz so ruhig und gelassen wie immer. Zwischendurch bekreuzigte Dragan sich mehrfach.

Dann schwieg er, und Cruiz sprach sehr eindringlich auf ihn ein. Ich verstand nur Bahnhof. 


Cruiz zog einen Kuli heraus, kritzelte eine Nummer auf eine Serviette, und steckte sie Dragan zu. Der sah darüber nicht sehr glücklich aus, doch als er seiner Frau einen Blick zuwarf, nickte diese. Zustimmend, wie mir schien. 


Also nickte er auch. Stand wohl unter dem Pantoffel, der Gute. „Hát igen.“ (Na gut)

Cruiz küsste den Ungarn wieder auf die Wange. „Viszlát, köszönöm.“ (Auf Wiedersehen. Vielen Dank)

Schon war er auf dem Weg nach draußen. „Nun komm, wir können gehen.“ Er sah sich um und warf mir einen ungeduldigen Blick zu.

Ich kippte den Schnaps hinunter, grapschte eine Handvoll Salami und Brot, rief Blanka ein „Das war sehr lecker!“ zu und trabte hinterher.

Auf dem Gehweg blieb ich stehen, inzwischen war es schon ziemlich spät geworden. Die Sonne würde bald untergehen. Ich sah, wie Cruiz schon vom Strom vorbeiziehender Passanten verschluckt wurde. Dank seiner Größe konnte ich ihn nicht aus den Augen verlieren. „He, warte! Was hast du ihm gesagt? Was hat er erzählt?“ Ich platzte fast vor Neugier. Cruiz ging einen Schritt langsamer, ich schloss auf und langsam schlenderten wir zum Wagen. 


„Dragan sagt, dieser Steckbrief ist seit ungefähr acht Tagen im Umlauf. Angeblich überall in der Stadt.“ 


Als ich das hörte, zuckte ich innerlich zusammen. „Oh Mann! Gut, dass der Kleine hier raus ist. Das hätte verdammt ins Auge gehen können, weißt du das? Was hat er noch gesagt?“

„Ich habe einen Namen. Jose Esteves. Er kommt regelmäßig ein- oder zweimal im Monat zu ihm, Versicherungsprämie kassieren.“

Klar. So konnte man das auch nennen. „Schutzgeld eintreiben, trifft es wohl eher.“

„Ich machte ihm klar, dass er Esteves anrufen soll, er wird ihm erzählen, jemand hätte den Jungen gesehen. Ich gab ihm deine Handynummer. Ich … bin nicht immer zu erreichen, du schon.“

Ich nickte ihm anerkennend zu. „Ich bin etwas überrascht, aber ich muss zugeben, das war gute Arbeit. Vielleicht wird aus dir ja doch noch ein guter Privatdetektiv.“

Ich steckte mir noch eine Scheibe Salami und Brot in den Mund. Etwas hart, doch so köstlich!

Bestimmt hätte ich es auch aus Dragan herausbekommen, aber das hätte mich wohl eine Menge Drohungen und Schmiergeld gekostet. So wie es gelaufen war, war es wesentlich besser.

Cruiz warf mir einen seiner undurchdringlichen Blicke zu, hob die Augenbraue und schwieg.

Vor meinem Büro standen jetzt nur noch der Wagen der Spurensicherung und ein Streifenwagen. Die Ermittler schlossen gerade die Türen, das gelbe Band flatterte immer noch im Wind, gleich würde der letzte Cop am Tatort es wegreißen. 


Ende eines mörderischen Tages. 


Ich zog die Schultern hoch, als ein kalter Windhauch mich streifte. Armer Billy, sie hatten ihn schon weggebracht. Ob ich wohl Fotos von seiner Leiche bekommen konnte? Allison würde mir keine geben, aber vielleicht hatte Cruiz bessere Chancen?

Wir stiegen wieder in den Charger. „Wie gut kannst du Frauen bezirzen?“ 


Er sah ziemlich erstaunt aus. „Wieso?“

„Du musst Allison ein paar Tatortfotos aus der Tasche leiern. Ich bekomme sie niemals. Aber du, du hast ihr gefallen. Sprich mit ihr, frag sie meinetwegen über mich aus, flirte mit ihr.“ Ich musterte ihn abschätzend. „Das wirst du ja wohl hinbekommen.“

Als er mir zulächelte, durchfuhr es mich wie ein kleiner Schock. Reden tat er ja nicht viel, lachen noch viel, viel weniger, doch wenn er es tat, war es umwerfend. „Das ist eine meiner leichtesten Übungen.“ Er fuhr sich durch die Haare, über das Revers seiner Anzugjacke, wischte unsichtbaren Staub von seiner Schulter, sah sehr von sich überzeugt aus. „Bereit.“










Das Revier befand sich in einem hübschen alten Backsteinbau, ungefähr zu der Zeit entstanden, wie auch das Loft. Ich war mir nicht ganz sicher, aber es konnte auch vom selben Architekten entworfen worden sein. Nach mehrjähriger Renovierungsphase war es ein schmuckes Gebäude geworden. In ihm war nicht nur die Mordkommission, sondern auch der Coroner samt Leichenschauhaus untergebracht. 


Ich hielt in zweiter Reihe hinter den bereitstehenden Streifenwagen und ließ Cruiz aussteigen. „Während du dich um Allison kümmerst, fahre ich zu Rosie ins Krankenhaus, fragen, was da los war, ob sie irgendetwas gesehen hat. Wo wollen wir uns treffen? Wir müssen einiges besprechen.“

Er zog einen Schlüssel aus seiner Anzugtasche und warf ihn mir zu. „Hier, wir sehen uns im Loft.“ Er schlug kurz auf das Autodach, dann verschwand er im Revier. Als er die breiten Stufen hinauflief, sah ich ihm noch immer nach, und nicht nur ich, wie mir schien. Er sah wirklich gut aus im Anzug. 


Ich fädelte mich in den Verkehr ein, doch den Weg ins Krankenhaus fuhr ich mechanisch, achtete kaum auf die
anderen Verkehrsteilnehmer. Zu viel ging mir im Kopf herum.

An der Schranke zur Tiefgarage löste ich mein Ticket und suchte mir einen freien Platz. Am Kiosk, gleich vor der Eingangshalle, besorgte ich mir einen Strauß Blumen. Rosie stand auf so Gemüse. Keine Ahnung, wie die Dinger hießen, sie waren gelb, mit einer weißen Schleife darin. Alternativ gab es auch noch welche in Rosa, allerdings stand dort ‚Hurra, it’s a Girl!’ Das schien mir nicht so passend.

Mit dem Lift fuhr ich hinauf, ich kannte mich hier etwas aus. Wusste in etwa, wo ich Rosie suchen musste. Die Gänge waren voll, die Notaufnahme platzte aus allen Nähten. Es war Samstag, später Nachmittag. 


Die Kids hatten ihre Foot-, Basket-, oder Softballspiele hinter sich, und alle, die sich dabei verletzten, saßen hier. Einige hatten blaue Augen, ausgeschlagene Zähne oder Eisbeutel an sämtlichen Gelenken.

Auch die Daddys, die sich beim Schrauben an ihren Autos oder bei anderen Heimwerkerhobbys, beim Angeln,
oder Jagen, entweder in die Finger, Arme oder Beine gesägt, geschnitten oder geschossen hatten, waren hier versammelt. Und sie alle wurden bewacht von Müttern und Ehefrauen, die sich in verschiedenen Graden der Hysterie befanden. 


Kurzum, es war ein normaler Samstag. 





Es dauerte noch eine Weile, ich irrte über die Gänge, die Schwestern schickten mich mal von vorne nach rechts, von dort nach hinten und links. Ich sah in falsche Zimmer, überraschte Patienten hinter Vorhängen, wie sie gerade ihre Hintern zeigten, um sich impfen zu lassen, einer war sogar ziemlich sexy, doch dann hatte ich Rosie gefunden. 


Sie lag in einem Zimmer, mit noch vier älteren Ladys, die aufgeregt kicherten, als ich durch den Raum schritt. Ich rümpfte kurz die Nase. In Krankenhäusern herrschte immer ein komischer Geruch. Nach Desinfektionsmittel, chemischen Reinigern und Tod. Und in diesem Zimmer kam noch der Geruch von Eau de Cologne dazu. 





Rosie lag ganz hinten, am Fenster. Sie sah nicht gut aus. Starrte die Decke an, eine kleine zarte Gestalt, in einem blassgrün gestreiften Krankenhausnachthemd. Das einzig Leuchtende an ihr waren die knallrot gefärbten Haare. Ihre Finger hatten sich in die Bettdecke geklammert, zuckten hin und wieder. Auf ihrer Stirn klebte ein großes weißes Pflaster. Hatte man sie dort nähen müssen? Ich legte das Gemüse auf den Nachtschrank, hockte mich auf die Bettkante und nahm ihre kleine, zerbrechliche Hand.

Was sagt man jemandem, der das Einzige, das Liebste auf der Welt verloren hatte? Billy Ray mochte nicht der Schlauste auf Gottes Erdboden gewesen sein, doch er war ihr Fleisch und Blut. War alles, was ihr von ihrer einzigen Tochter geblieben war. Und nun, nun war er nicht mehr. 


Ich wusste genau, was ich ihr nicht sagen wollte. Ich würde ihr nicht sagen, dass es vorbei ging, ich würde nicht davon reden, dass die Zeit alle Wunden heilte. Denn das tat sie nicht. Es wurde etwas leichter, irgendwann. Aber vorbei, vorbei ging es niemals.

„Hey, Rosie. Wie geht es Ihnen?“ Sie sah mich an, dann begann sie zu weinen. Still und lautlos. Von ihrem unbändigen Temperament war im Moment nicht viel übrig geblieben. Ich zog sie an mich, sie schluchzte an meiner Schulter. Nach einer Weile schniefte sie nur noch. 


„Danke, dass du gekommen bist. Billy Ray …“ Ihre Stimme brach.

„Ich weiß. Ich bin sofort losgefahren, als Ihr Anruf kam. Rosie, was ist passiert? Können Sie mir irgendetwas darüber erzählen?“

Sie legte sich wieder in ihre Kissen, rieb sich mit den Händen über die Augen und schüttelte den Kopf. „Nein. Es ging alles so schnell. Ich war an meinem Schreibtisch, Bil… Billy Ray war an seinem Platz. Zuerst hörte es sich so an, als rede er mit jemandem. Und auf einmal machte er komische Geräusche, ich … dachte …“ Wieder schlug sie die Hände vors Gesicht, wieder strömten die Tränen. Ich ließ sie weinen. Vom Schränkchen neben dem Bett fischte ich ein paar Papiertücher und drückte sie ihr in die Hand. Sie fing sich wieder, atmete tief durch. „Ich dachte, er hätte einen Anfall. Er lag auf dem Rücken, seine Beine zuckten, er bekam keine Luft. Oh Shane, es war schrecklich! Diese furchtbaren Töne, er röchelte, und dann sah er mich noch einmal an. Seine Augen, er hatte Todesangst! Ich wollte ihm helfen, doch ich kam nicht an ihn ran, irgendwas hielt mich fest, aber da war nichts!“ 


Ihre Stimme wurde immer lauter, immer schriller, die Ladys in den anderen Betten, die sich die ganze Zeit über angeregt unterhalten hatten, wurden immer leiser. Ich zog den grauen Vorhang zu, verschaffte ihr so etwas Privatsphäre. Das Protestgemurmel der Damen überhörte ich. 


Rosie durchlebte anscheinend wieder die schreckliche Situation, sie war kreidebleich, kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn, sie begann zu zittern. Ich machte mir Sorgen um sie, der Schock war anscheinend noch nicht abgeklungen. Deswegen klingelte ich nach der Schwester. 


„Rosie, es ist gut, reden Sie nicht weiter, beruhigen Sie sich erst mal.“ Doch Rosie, fast am Ende ihrer Horrorvision angekommen, redete immer schneller. 


„… Und dann, irgendetwas stürmte an mir vorbei, stieß mich zur Seite …“ Sie hob die rechte Hand. „Ich schwöre bei der Heiligen Jungfrau Maria, ich war alleine mit Billy Ray, ich habe niemanden gesehen. Und doch … etwas schubste mich, ich fiel … mein Kopf … knallte an den Kopierer. Ich kroch … zum Telefon, rief den Notruf. Ich wurde kurz ohnmächtig. Dann rief ich dich …“ 


So wie sie jetzt aussah, war sie von einer weiteren Ohnmacht nicht weit entfernt. Gott sei Dank erschien jetzt eine ältliche Schwester, sie steckte den Kopf durch den Vorhang, warf nur einen besorgten Blick auf Rosie, einen wütenden auf mich, und rannte davon. Als sie wieder auftauchte, war sie nicht alleine, sie
brachte eine große Beruhigungsspritze mit.

„Raus“, knurrte sie mich an, ich gehorchte sofort, schlüpfte durch die Falten. Mit diesem Drachen wollte ich mich nicht anlegen. 


Während ich wartete, öffnete sich die Zimmertür. Zu meiner Überraschung schob sich Thomas Williams herein, gefolgt von Bullenbeißer Leach. Die Ladys begannen verzückt zu schnattern, so viel Herrenbesuch hatte sie wohl noch nie bekommen. Sie taten es leise, hatten kapiert, dass etwas Zurückhaltung angesagt war.

Ich lotste die beiden nach draußen auf den Gang, da drin gab es eindeutig zu viele Ohren. Hier draußen war es zwar nicht besser, auf den Stühlen, die vor den Zimmern standen, saßen einige Angehörige. Doch die meisten waren mit sich selber beschäftigt, einige schliefen. Die Schwestern, die hier hin- und herflitzten, beachteten uns gar nicht.

„Thomas, was wollen Sie denn hier?“ 


„Hallo Shane. Das DIPI wird automatisch tätig, wenn in Meldungen Schlüsselwörter auftauchen. Unsichtbarer Angreifer ist so eines.“

Ich verstand sofort, was er mir zu verstehen geben wollte. Dämonen.

„Also meinen Sie, etwas, das sie nicht sehen konnte, griff sie an? Und brachte Billy Ray um?“ Ich riskierte einen Seitenblick auf Leach. „Etwas wie unser Freund Raimondo?“

Thomas nickte nur. „Leach weiß Bescheid. Wir haben uns schon ausgetauscht.“

„Und nun? Wollen Sie die arme Rosie befragen? Ich fürchte, Sie werden kein Glück haben. Die Drachenlady“, ich nickte zur Schwester, die gerade aus dem Zimmer gestürmt kam, „hat ihr eine Beruhigungsspritze verpasst.“

Drachenlady hatte das gehört und mich als ihr nächstes Opfer anvisiert. „Sie! Sie haben die Ärmste aufgeregt! Erwische ich Sie heute noch mal da drin …!“ Der Blick, den sie mir zuwarf, hätte Stärkere als mich in die Knie gezwungen. 


Ich winkte nur ab und trat den Rückzug an. Bullenbeißer Leach wedelte mit seiner goldenen Hundemarke herum. Doch auch das machte keinen Eindruck. „Morgen. Nicht vor neun Uhr. Keine Sekunde vorher. Basta!“ Sie entschwand, nicht bevor sie auch Leach mit ihrem Killerblick bedacht hatte.

„Ich habe mit Rosie sprechen können, sie hat mir alles erzählt. Wenn Sie wollen …“ In dem Moment vibrierte mein Handy. 
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„Verdammt Junge. Nun aber raus mit der Sprache! Was bist du wirklich?“

Sandro ließ erschrocken das neue Sweatshirt sinken. Er war gerade dabei, die Preisetiketten von seinen Neuerwerbungen abzupulen, als ihn die barsche Stimme des Captains jäh unterbrach.

„Ich … Wie meinen Sie das, Sir?“ Er verstand sofort, was die Frage sollte. Aber wie kam der Captain auf die Idee, dass er kein normaler Junge war? Er wusste genau, dass man ihm äußerlich nichts ansehen konnte. Jedenfalls nicht, in dem man ihn einfach nur ansah, sein Onkel hatte es ihm genau erklärt. 


„Ich heiße Alessandro Victor, das wissen Sie doch, Sir.“

Der Captain hielt ein kleines Kästchen in der Hand, das direkt auf ihn gerichtet war. Es summte leise, und die Miene von Shanes Dad wechselte gerade von überrascht zu besorgniserregend finster.

„Wie du heißt, interessiert mich nicht, ich will wissen, was du bist. Du bist eindeutig nicht menschlich, jedenfalls nicht nur. Hier.“ Er hielt ihm jetzt den Kasten unter die Nase. „Hier, siehst du diese Anzeige?“, bellte er. „Rot würde Dämon bedeuten, gelb etwas anderes. Diese Anzeige ist weder noch, sie blinkt wie eine Discolaterne!“

Sandro spürte, wie er rot anlief. Es stimmte. Der Balken im Display wechselte ständig zwischen Rot und Gelb hin und her. Aber auch einzelne grüne Striche erschienen.

„Ich … es … Dämon?“ Das Shirt fiel aus seiner Hand, als er vorsichtig den Rückzug antrat. Er wusste nicht, was er tun sollte. Ganz deutlich hatte er noch Shanes Ermahnungen im Ohr. ‚Verrate nicht, dass du mit Raimondo verwandt bist. Auf keinen Fall.’ Daran würde er sich halten.

Aber um keinen Preis der Welt würde er sich mit dem Captain anlegen, da würde er bloß den Kürzeren ziehen. Der Esstisch hinter ihm stoppte seine Flucht. 


„Sir, vielleicht ist das Ding … äh kaputt?“

„Kaputt? Nein, es ist nagelneu, Thomas hat es mir erst gestern mitgebracht.“ Doch wie um sicher zu gehen, schlug er jetzt mit den Fingern darauf und schüttelte es. Dann hielt er den Kasten so, dass er auf sich selbst gerichtet war. Der Leuchtbalken zeigte brav grüne Striche. Wieder hielt er es auf Sandro, wieder spielte die Leuchtanzeige verrückt.

„Nein. Es ist nicht kaputt. Also, hör zu. Ich will dir nichts tun. Sag mir nur die Wahrheit. Du kennst doch die Wahrheit?“

Sandro schüttelte langsam den Kopf. Er fühlte sich in einer Zwickmühle. Was sollte er tun?

„Äh nein, Sir? Was für eine Wahrheit? Ich weiß nichts.“ Er beschloss, sich dumm zu stellen, das hielt er noch für ungefährlicher, als die Wahrheit zu sagen. Treuherzig sah er jetzt zum Captain auf. Würde er ihm glauben? Bei Shane hatte es nur so halbwegs funktioniert, wie würde es bei seinem Dad wirken?

Nicht viel besser.

„Du brauchst mich gar nicht so ansehen! Wenn ich für alle Kids, die etwas ausgefressen hatten und mich so ansahen, einen Dollar bekommen hätte, mein Junge, ich sag dir …!“

Immerhin lächelte er jetzt. Ein bisschen zumindest.

Sandro kam wieder näher, hob den Pulli auf und legte ihn zu den anderen auf das Sofa.

„Sir, wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mich gerne zurückziehen.“ Ohne die Antwort abzuwarten, klemmte er sich den Stapel Wäsche unter den Arm und verzog sich. 


In dem Zimmer, in dem er die Nacht verbrachte, schmiss er den Stapel kurzerhand in den Schrank und warf sich auf das Bett. 


Verdammter Mist! Woher wusste der Captain, dass was mit ihm nicht stimmte? Und was war das für ein Gerät? Ein Dämonenanzeiger? Er dachte, Shanes Dad war ein ganz normaler Bulle gewesen? Ob Cruiz wusste, dass es solche Geräte gab? Bestimmt nicht! Schnell zog er sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummern. 


Nur die Mailbox. Wie immer. Er hinterließ eine Nachricht und bat um Rückruf. Mehr konnte er nicht machen. 


Seine Kopfschmerzen meldeten sich wieder. Noch nicht so schlimm wie in der Stadt, doch schon spürbar.

Er stand wieder auf, trat ans Fenster und riss es weit auf. Draußen war schon die Dämmerung hereingebrochen, die Luft war feucht, Nebel zog auf. 


Sandro seufzte. Es war eigentlich ein schöner Tag gewesen. In der kleinen Stadt, in der sie einkaufen waren, sah es fast wie zu Hause aus. Lauter nette Leute, neugierig und geschwätzig, die gleichen Läden, nur die Besitzer waren andere. Der Captain kannte sie alle, mit jedem musste er ein paar Worte wechseln. Im Diner hatten sie einen Zwischenstopp eingelegt, die gebackenen Rippchen waren echt lecker gewesen. Später hatten sie Klamotten eingekauft, die Auswahl war nicht sehr berauschend, doch das war er gewohnt. Er hatte beschlossen, mal im Internet zu stöbern, vielleicht konnte er sich dort was Cooles bestellen. 


Durch das geöffnete Fenster kam ein eiskalter Hauch. Sandro fröstelte, war es nicht etwas zu kalt für Anfang Oktober?

In vierzehn Tagen hatte er Geburtstag, wurde achtzehn, eigentlich ein Grund zu feiern. Doch worauf sollte er sich freuen? Darauf, dass er zum Freak wurde? 


Cruiz versuchte immer, ihm Mut zu machen, erzählte davon, dass es in Europa Hilfe für ihn gäbe. Doch dass Victoria ihm helfen konnte, wollte er nicht glauben. Das verbot er sich. Es würde ihn nur umso mehr enttäuschen, wenn Shane sie nicht fand.

Als ihn ein zweiter kalter Hauch traf, stutzte er. Ohne sich etwas anmerken zu lassen, schloss er das Fenster wieder und zog die bunte Gardine zu. Da draußen war etwas. Etwas, das ihm bekannt vorkam. 


Mr. Miller und Morrok. Natürlich hießen sie nicht wirklich so, die richtigen Namen waren für ihn unaussprechlich.

Was sollte er jetzt tun? Den Captain warnen? Und damit zugeben, dass er doch mehr wusste? 


Er löschte das Licht und spähte durch den Schlitz in der Gardine. Natürlich konnte er nichts sehen. Um genau zu wissen, dass sie da waren, würde er nach draußen gehen müssen.

Und genau das würde er jetzt auch tun.

Leise stahl er sich die Treppe hinunter, die direkt in den großen offenen Wohnraum führte. Die untere Etage war so gebaut, dass Wohn- und Essbereich ineinander übergingen, die Küche war nur durch einen gemauerten Tresen davon getrennt.
Dort in der Wohnecke brannte ein kleines Licht, Stimmen murmelten, der Captain saß vor dem Fernsehgerät, las gleichzeitig in der Zeitung.

Ohne ein Geräusch zu verursachen, schlich er zur Küche rüber, die Hintertür ließ sich öffnen, ohne dass sie quietschte.
Das hatte er schon ausprobiert. Für alle Fälle. Cruiz hatte ihm einige Verhaltensregeln eingebläut, er wusste anscheinend, warum. 


Draußen auf der Veranda verzog er sich sofort in den Schatten der Wand und ließ seine Sinne schweifen. Wenn die
beiden da draußen waren, dann hatten sie sich wieder entfernt. 


Regungslos stand er, an die Wand gepresst und überlegte. Sollte er sich weiter auf dem Grundstück umsehen? Lieber nicht. Er umrundete die Veranda, die einmal um das ganze Haus herumführte. Das Licht, das die Veranda erhellen sollte, war noch ausgeschaltet. Das war gut, so konnte er nicht geblendet werden. In der Dunkelheit konnte er nicht sehr weit sehen, für so etwas waren seine Fähigkeiten noch nicht fortgeschritten genug. 


Er atmete tief durch. Die Dämmerung roch feucht, nach Erde und Laub. Am Himmel standen die ersten Sterne, er konnte sie funkeln sehen. Es war ein Abend, geschaffen, um noch einmal im Freien zu campen und am Feuer zu sitzen, mit Freunden. Mit seinen Stiefeltern, mit Charlie. Bevor ihn diese Gedanken ganz runter zogen, schob er sie von sich und konzentrierte sich auf die Dämonen.

Die beiden zeigten sich nicht oft, agierten lieber im unsichtbaren Zustand. Was die Sache nicht erleichterte. Deswegen schloss er die Augen, verließ sich ganz auf seine Sinne. 


Oh ja, ganz am Ende des Grundstückes, beim Bach, da konnte er sie aufspüren. Sie hockten da, unter den Kiefern und lauerten.

Und wenn er sie fühlen konnte, konnten sie es umgekehrt auch. Gänsehaut strich über seine Arme. Schnell schlich er sich wieder hinein. Nun hatte er keine Wahl, er musste dem Captain alles beichten. 


Im Wohnzimmer blieb er kurz stehen. Shanes Dad hatte es sich in einem der beiden alten Sessel bequem gemacht, die Füße lagen auf dem kleinen Couchtisch. Seine Brille hatte er in die Stirn geschoben. Die Zeitung, in der er gelesen hatte, lag halb auf dem Boden. Es sah so aus, als wäre er eingeschlafen, das Fernsehprogramm schien ihm nicht sehr zu gefallen. 


Sandro wusste, das Shane mit einer Waffe unter dem Kissen schlief. Und in der Beziehung würde sein Vater wahrscheinlich nicht viel anders sein. Und deswegen würde er ihn auf keinen Fall einfach so aus dem Schlaf reißen, in dem er ihn womöglich
berührte und flüsterte. „Captain, Sir!“, rief er deswegen laut aus sicherer Entfernung des Esstisches. „Bitte. Sie müssen aufwachen!“

Mit einem Ruck setzte der Captain sich auf, und natürlich hatte er eine Waffe in der Hand, er hatte es doch gewusst. Die Zeitungsseiten rutschten jetzt endgültig zu Boden. Er sah sich um, registrierte ihn und steckte die Waffe wieder weg.

„Verdammt, Junge. Was brüllst du hier rum?“ Die Brille landete wieder auf der Nase.

„Sir, ich …“ Sandro sah kurz auf die Erde, dann kam er näher.

„Drucks hier nicht so rum, raus damit!“

„Sir. Bitte. Wir … bekommen ungebetenen Besuch. Ziemlich gefährlichen Besuch.“

Der Captain hatte sich erhoben, hielt die Waffe wieder in der Hand. Langsam kam er auf ihn zu, ging an ihm vorbei und zog dabei ganz beiläufig die Vorhänge vor den Fenstern zu.

„Wie gefährlich?“

Sandro sah dem Captain für einen Moment in die Augen. 


„Dämonengefährlich.“
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Jemand mit einem üblen spanischen Akzent textete mich zu. Ich hatte mich ein paar Schritte von Leach und Williams entfernt und lauschte dem Hispano am anderen Ende. 


„Dragan sagt, du weißt über Jungen? Heute Abend, elf Uhr, La Tasquita.“ 


Aufgelegt.

So was liebe ich ja! Keinen Namen, nur der Befehl sich zu einer bestimmten Uhrzeit an einem bestimmten Ort einzufinden. Nicht mit mir!

„Wenn die Herren nichts dagegen haben, werde ich jetzt gehen. Morgen früh, neun Uhr, bin ich wieder da. Und sollte Rosie dann entlassen werden können, werde ich sie mitnehmen.“

Thomas sah aus, als wolle er mich noch nicht gehen lassen, nur Leach konnte es kaum erwarten, mich loszuwerden. Er drehte mir demonstrativ den Rücken zu und verwickelte den Agenten in ein Gespräch.

Auf dem Weg zur Tiefgarage kam ich an einigen Münzsprechern vorbei und hatte einen bösen Einfall. Aus dem zerfledderten Telefonbuch suchte ich mir die Nummer von diesem La Tasquita. Viel Hoffnung hatte ich ja nicht, doch oh Wunder, die Bar war eingetragen.

Ich schmiss meine Münze hinein, wählte und wartete. 


Eine junge männliche Stimme meldete sich. Ich begann. Meine Stimme wurde ganz rosa, ganz plüschig.

„Hey, hier ist Miguel, ist mein Schätzchen da?“ 


Am anderen Ende war Ruhe. Nur am Atmen konnte ich hören, dass ich nicht alleine war.

„Halloho! Ich bin Miguel, ach sei doch so lieb, Honey und richte meinem Herzchen Jose einen schönen Gruß von mir aus. Ja?“ Und damit auch kein Zweifel aufkam, welchen Jose ich meinte, rief ich noch mal den ganzen Namen hinterher. „Süßer, ich meine Jose Esteves, den schnuckeligen, den mit dem kleinen süßen Schwanz! Sag ihm, die Nacht war gaaanz wunderbar!“ Dann senkte ich meine Stimme, hob den Plüschfaktor noch um eine Stufe und säuselte verschämt: „Ich kann es kaum erwarten, ihn wieder in mir zu spüren.“ Dann legte ich auf. 


So. Ich hoffte, Jose bekam diesen Anruf ausgerichtet. Dann hatte er seiner Gang bis elf erst mal einiges zu erklären!
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Das musste Sandro dem Captain lassen, er zuckte nicht mal mit der Wimper. „Dämonen? Woher willst du das wissen?“

Sandro zog nur die Schultern hoch. „Weiß es halt.“

Der Captain nickte kurz. „Also ist der Detektor doch in Ordnung.“ Dann trat er zum Waffenschrank, der hinter der Treppe stand, zog einen Schlüssel an einer Kette aus seiner Hosentasche und schloss auf. „Was meinst du? Silberkugeln? Oder Kugeln, die mit Weihwasser gefüllt sind? Welche sind wirksamer?“

Sandro bekam den Mund nicht wieder zu. „Woher wissen Sie das alles?“

Shanes Vater lachte leise. „Ich bin immer noch Captain einer kleinen Abteilung, die sich mit paranormalen Typen befasst.
Es ist eine mehr oder weniger geheime Abteilung, wer will schon was von paranormalen Dingen hören? Shane wusste nie etwas davon.“ Dann wurde er ernst. „Willst du mir nun sagen, was es mit dir auf sich hat?“ Gleichzeitig holte er einen Kasten mit verschiedener Munition heraus. Auch eine größere Pistole, eine automatische, nahm er aus dem Schrank, lud sie damit. Dann hängte er sich ein Silberkreuz um und zog eine kugelsichere Weste an.

„Wofür das Kreuz? Und die Weste?“, lenkte Sandro ab. Vielleicht kam er um eine Antwort herum.

„Das Kreuz soll ihre Flüche bannen. Die Weste ist Vorschrift im Einsatz. Eigentlich gehört da auch ein Spezialhelm mit
Schutzbrille zu, gegen ihre Säure. Doch das habe ich nicht hier im Haus, diese Sachen sind alle hinten, im Schuppen.“ Dann sah er Sandro wieder an. „Sagst du mir jetzt, was da in dir schlummert?“ Er reichte Sandro eine Weste. „Hier, zieh das über.“ 


Sandro kämpfte mit sich. Cruiz wollte nicht, dass er etwas sagte, machte sich um die Folgen große Sorgen. Doch Shanes Vater, er wusste von ihnen. Aber würde ihn das nicht zu seinem Feind werden lassen, wenn er ihm Genaueres erzählte? 


„Was … werden Sie mit mir machen, wenn ich es sage?“ Shane hatte Angst, dass sie an ihm rumexperimentierten, wenn es herauskam. Und er, ehrlich gesagt, auch. Vorsichtig zog er sich ein Stück zurück. 


„Gar nichts. Ich verspreche es.“

Sandro sah ihm ins Gesicht. Nur Neugier stand darin. Neugier auf das Unbekannte. 


„Okay, ich glaube Ihnen. Also, Raimondo … Sie wissen schon, er … er ist mein Vater. Meine Mutter ist ein Mensch.“

Der Captain war ziemlich überrascht und hielt inne. 


„Oh, dann bist du ein Halbdämon! Deswegen die merkwürdige Anzeige. Wie interessant, wir haben noch nie einen jungen Dämon gesehen. Das scheint aber noch nicht alles zu sein. Was ist es noch? Vampir? Hexer?“

Sandro kämpfte noch mit sich, brachte es nicht fertig, auch noch darüber zu reden. „Ich weiß nicht, wie ich es …“

Er unterbrach sich, hielt inne. „Sie kommen. Ich kann es fühlen. Es sind zwei. Ziemlich starke.“ Aufgeregt zeigte er nach draußen. „Sie sind in der Lage, ihre Gestalt außerhalb dieser Dimension zu bewegen. Mein Onkel sagt, wenn sie einen in ihre Dimension ziehen, gibt es nicht wirklich eine Chance, zurückzukehren. Sie sind immun gegen normale Waffen, wie Sie sich denken können, aber Silberkugeln machen ihnen schon zu schaffen.“ Er seufzte bedauernd. „Die beste, effektivste Waffe aber wäre der Wolf, ihn können sie nicht spüren. Leider ist er nicht hier, er wollte Shane beschützen. Mein Onkel hat wohl nicht damit gerechnet, dass die beiden hier herkommen.“

Der Captain schlug leicht gegen die Pistole. „Damit kann ich sie aufhalten, keine Angst. Du bleibst da, am Tresen, auf dieser Seite.“ 


Sandro kauerte am Boden, sah in den großen Wohnraum, die Weste neben sich. Die beiden Dämonen kamen immer näher. Langsam aber unaufhaltbar. Sie wussten nicht, dass sie hier mit einem heißen Empfang rechnen mussten, der Captain hatte wirklich Ahnung. 


Trotzdem. Er wünschte, Vulto wäre hier. Ein Biss mit diesen wirklich gefährlichen Zähnen an der richtigen Stelle des Dämonengenicks und … aus die Maus.

„Sie sind jetzt an der Veranda. Da, bei der Hintertür“, flüsterte Sandro. Die abzuschließen er vergessen hatte. „Verdammt, die Tür ist nicht abgeschlossen, ich …“

Er sprang auf, ließ die Weste liegen, und lief geduckt um die Theke herum, wolle das Versäumte nachholen, dann verharrte er. Zu spät.

Sie waren schon hier, direkt im Raum. Durch die geschlossene Tür hindurch!




Er konnte sie fühlen, seine Armhärchen stellten sich auf. „Achtung!“, brüllte er noch, dann ging es schon los. Sandro verschwand hinter dem Tresen, suchte in der Küche ein Messer. Unbewaffnet würde er den beiden nicht wieder gegenübertreten.

Der Captain wurde von der Stelle, an der er gerade seine Pistole in Anschlag bringen wollte, hinweg gefegt. Er krachte an die Wand, an der der Kamin stand, und rutschte daran herunter. Doch er schien unverletzt zu sein. „Junge, bleib unten!“, rief er noch, dann deckte er systematisch die Umgebung mit Schüssen ab. Sandro hockte vor dem Kühlschrank, in der hintersten Ecke der Küche und kauerte sich zusammen.

Als der Captain einen der Dämonen traf, flackerte es, für einen Moment wurde er sichtbar. Er stand in der Nähe der Eingangstür, am Treppengeländer. Blitzschnell jagte der Captain noch weitere Schüsse hinterher, lautes Heulen wurde hörbar, wieder flackerte der Umriss. Diesmal blieb der Dämon länger deutlich sichtbar, heulte unentwegt.

Sandro, den das Heulen veranlasste, um die Ecke des Tresens zu linsen, erkannte Morrok. Sein rechter Klauenarm hing nutzlos an ihm herab. Dort musste Vulto ihn gebissen haben. 


Noch ein Schuss fiel, der Morrok schließlich den Rest gab. Brodelnd und zischend löste er sich auf, nur eine glitschige, stinkende Pfütze blieb übrig. Purem, geweihten Silber konnte ein Dämon nicht lange standhalten. 





Der Captain, der sich hinter einen der beiden Sessel gerollt hatte, lud schnell nach, Sandro hörte, wie die leeren Hülsen zu Boden fielen. „Sandro, wo bist du? Bleib in meiner Nähe! Nur wenn ich dich sehe, kann ich dich schützen.“

„Ich bin hier, hinter der Theke“, rief er, und kam dahinter hervor. 


Er machte einen Bogen, wo Miller war, konnte er nicht sagen. Hoffentlich stieß er nicht mit ihm zusammen! Schnell huschte er an der Wand entlang, rechts am Esstisch und der Sitzgruppe vorbei und schob sich eilig neben den Captain, der gerade mit Nachladen fertig war. „Der Dämon wird mir nichts tun, er soll mich lebend zu meinem Vater bringen.“ 


Doch Miller schien das vergessen zu haben. Ohne dass er Sandro auch nur berührte, schlug er ihn von den Füßen. Sandro flog quer durch den Raum, auf die Stelle zu, an der Morroks Überreste lagen. Shanes Vater versuchte die ganze Zeit, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, in dem er auf den Dämon einbrüllte. Zu schießen traute er sich nicht, aus Angst, Sandro zu treffen.

„Komm, du Feigling. Ich bin hier, hol mich, lass den Jungen in Ruhe!“ 


„Ich hole euch beide.“ Der Dämon sprach höhnisch und verächtlich. 


Kurz bevor Sandro gegen das Treppengeländer prallte, fühlte er sich emporgehoben. Hochgehoben von unsichtbaren Kräften, sie ließen ihn unter der Decke schweben, er hing plötzlich kopfüber, dann musste er sich drehen, es war schlimmer als in einer Achterbahn. Miller begann zu lachen, dann, nach einer letzten Drehung, ließ er ihn fallen.

Wie eine Lumpenpuppe schlug Sandro auf dem Couchtisch auf, der unter ihm zusammenbrach. Es knackte. Die Kanten der Holztrümmer bohrten sich in seine Rippen. Er schrie. Kurz nur, dann raubten ihm die Schmerzen den Atem. 


Miller hatte seine Dimension jetzt verlassen, stand gut sichtbar hinter dem Sofa. Anscheinend fühlte er sich unbesiegbar. 


„Nimm das, du verfluchte Bestie!“, brüllte
McBride laut, und zog durch. Doch obwohl der Dämon deutlich zu sehen war, traf er ihn nicht, die Kugeln prallten ab wie von einem Schild, Querschläger heulten durch den Wohnraum. Sie schlugen in die Möbel, in die Wände ein. Und immer noch lachte der Dämon. Unheimlich hallte es von den Wänden. 





Sandro fühlte, wie sich ein Schluchzen aus seiner Kehle löste. Er konnte nichts tun, konnte sich kaum rühren, es fühlte sich an, als seien alle Rippen gebrochen. Er bekam fast keine Luft, etwas drückte ihm auf den Brustkorb. Silberne Sterne kreisten vor seinen Augen, immer größere, er war einer Ohnmacht nahe.

„Nun, du willst der Sohn des mächtigen Raimondos sein?“, grollte es dumpf vom Sofa her. „Du bist schwach. Nichts wert!“

Wieder schoss der Captain, der sich jetzt hinter die Treppe zurückgezogen hatte. Sandro sah, wie eine der Kugeln abrupt die Flugbahn wechselte. Sie wurde vom Dämon nur durch einen Blick in eine Rückwärtsschleife gelenkt und flog nun direkt auf den Captain zu.

„Vorsicht!“, keuchte er, doch es war zu spät.

Er sah, wie die Kugel in das Bein des Captains einschlug, wie er verletzt und blutend vor dem Waffenschrank in sich zusammen sank und zu Boden ging. Eine weitere umgelenkte Kugel traf die Pistole, sie wurde zur Seite geschmettert. 


Miller kam näher heran. Die spitzen Krallen seiner Klauenhand waren erhoben, wenn er den Captain damit verletzte, ihn mit seinem Schleim infizierte, würde er vergiftet. Und er würde qualvoll sterben.

Doch bevor er ihn endgültig tötete, würde er mit seinem Opfer spielen, Sandro wusste das. 


Miller legte seine Klauenhand um den Hals seines Opfers, zog ihn daran hoch und drückte zu. Der Captain begann zu röcheln, er bekam keine Luft mehr. Miller öffnete die Hand wieder, das Röcheln hörte auf. Wieder drückte er zu.

Sandro konnte den leisen Pulsschlag des Captains hören. Er wurde immer schwächer. Lange konnte der das nicht durchhalten. Er musste etwas tun, doch was?




Er hob den Kopf, nur ein wenig, sah sich um. 


Da! War das die Pistole? Sie war in seine Nähe geschlittert. 


Vorsichtig drehte er sich ein bisschen, versuchte, an die Schusswaffe heranzukommen. Feurige Kreise drehten sich vor seinen Augen, seine Rippen protestierten. Dennoch machte er seine Finger lang, so lang er konnte, streifte den Griff mehrmals, bis er ihn zu fassen bekam. Tränen liefen über sein Gesicht, die Schmerzen waren höllisch, sie ließen ihn wimmern wie ein kleines Kind. Er zog die Waffe an sich, kniff ein Auge zu und schoss.

Es klickte nur. Das Magazin war leer. 


Miller sah nicht mal zu ihm hinüber, während er den Captain quälte. Er lachte. Grausam. Verächtlich. 


Vulto. Wenn doch Vulto hier wäre. 


Ihm wurde schwindelig, fast hätte er sich übergeben. Kalter Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn, auf seinem Rücken. Die Schmerzen veränderten sich, wurden immer stärker. Sie kamen nicht mehr so von seinem Rücken, nein, sie schienen jetzt durch seinen gesamten Körper zu jagen. Wie züngelnde Flammen schoss es durch ihn hindurch. Er keuchte, als Krämpfe seine Muskeln schüttelten. Sein Herzschlag verdoppelte sich, der Puls begann zu rasen. Er biss die Zähne zusammen, bohrendes Hämmern im Takt seines heftigen Herzschlags brachte ihn an den Rand des Wahnsinns. Das Summen in seinem Kopf wurde immer lauter. Nichts anderes konnte er noch hören, und was das Ganze bedeuten sollte, wusste er instinktiv. 


Die Verwandlung, sie setzte unaufhaltsam ein. 


Die Schmerzen, seine Verletzungen, die große Angst, um sich, um Shanes Vater, trieben es immer stärker voran. 


Und anstatt sich dagegen zu wehren, ließ er es zu, hieß es willkommen. Er öffnete seinen Geist, versuchte, die Kräfte, die ihn ihm tobten, zu bündeln, die Energie fließen zu lassen. 


Für einen Moment vibrierte die Luft, leuchtete ein helles Licht, und geschmeidig erhob er sich auf seine Pfoten, schüttelte sich kurz, die Schmerzen waren gerade noch so zu ertragen. Jetzt würde er diesen Menschen beschützen können, denn das, und nur das, war seine Aufgabe. 


Aus seinem Brustkorb löste sich ein Geräusch. Eines, das den Dämon veranlasste, von seinem Opfer abzulassen. 


Sandro duckte sich grollend und sprang. Dem Dämon entgegen, der sich langsam zu ihm umdrehte.

Wer ist hier jetzt schwach?



Er streckte sich, die Pfoten trafen den harten Dämonenkörper von der Seite, prallten dagegen. Sein Kopf schoss vor, sein Maul öffnete sich, intuitiv wusste er, wohin er seine Reißzähne schlagen musste. Die rasiermesserscharfen Spitzen drangen wie
durch Butter in die stinkende lederartige Haut. Es knackte laut, als er den Kiefer mit der Wucht einer Bärenfalle zuschnappen ließ.

Miller versuchte noch, ihn abzuwehren. Dabei heulte er unablässig, Geifer tropfte aus seiner hässlichen Fratze. 


Sandro spürte, wie die spitzen Krallen durch seinen Pelz streiften, keinen Halt fanden, am glatten Fell abrutschten. Und dann war es zu spät. Mit aller Kraft verbiss er sich wütend knurrend im Genick des Dämons. Bis es brach.

Es war vorbei. 


Im Schwung des Angriffs fielen sie zu Boden, quer über die schleimigen Überreste Morroks. Sandro landete auf dem Dämonenkörper, der schon tot war, noch bevor er auf dem Boden aufschlug. Winselnd blieb er einen Moment so liegen, rutschte zum Captain hinüber und leckte ihm mit seiner langen Zunge durch das Gesicht, solange bis der seine Augen aufschlug und anfing zu husten. 


„Okay, okay. Ich bin okay“, keuchte er. Mit der Hand drückte er auf seine Wunde, versuchte, sich etwas aufzusetzen. „Nicht schlimm, es ist nicht schlimm.“

Schweiß lief über sein Gesicht, in seine Augen, die Brille hatte er verloren. Er blinzelte. Dann erst erfasste er, was da vor ihm lag. 
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Den Charger parkte ich vor dem Loft, fast vor der Eisentür. Gewohnheitsmäßig warf ich einige Blicke in die Runde. Auf der Baustelle nebenan herrschte schon lange Ruhe, doch auf dem Parkplatz der Werbeagentur standen noch Autos. In der ersten Etage brannte Licht, durch die großen Fenster konnte ich einige Leute sehen, die wild gestikulierend auf und ab liefen. Wahrscheinlich brüteten sie über einer hochdramatischen Werbekampagne. 





Ich sah an der langen Front des Lofts entlang. Ob Cruiz schon zuhause war, konnte ich nicht erkennen. Mit dem Schlüssel ließ ich mich ein, fuhr in dem alten Fahrstuhl nach oben und stand wieder einmal in der beeindruckenden alten Halle. Alles war dunkel. 


Ich zog meine Lederjacke aus und warf sie über die Turbine. Dann knipste ich ein paar Lampen an, und schmiss mich in den schon bekannten Designersessel, er war noch immer so unbequem. Das Tappen von Pfoten auf Steinfliesen ließ mich aufhorchen. 


„Fiffi? Wo hast du dich denn die ganze Zeit rumgetrieben? Ich muss mir um dich mehr Sorgen machen als um den Bengel, ist dir das klar?“ 


Der Wolf kam einige Schritte auf mich zu und sah mich aus diesen unheimlich intelligenten Augen an. Ich konnte mir nicht helfen, manchmal dachte ich, er lachte mich aus. „Wo ist Cruiz? Wir haben heute noch ein Rendezvous in einer lauschigen Bar im schlimmsten Viertel der Stadt. Da werden wir mal richtig einen drauf machen.“

Fiffi legte nur den Kopf zur Seite, gähnte gelangweilt und verschwand im Dunkel der hinteren Räume. 


„Ja, war nett, mit dir zu plaudern!“, rief ich ihm hinterher. Ob es hier wohl einen anständigen Schluck zu trinken gab? Ich hatte mich gerade auf die Suche danach gemacht, da sah ich aus dem Augenwinkel heraus etwas Bläuliches aufleuchten. Spürte plötzlich in jeder Faser, dass ich nicht alleine war. Wachsam wirbelte ich herum und sah, völlig überrascht, dass Cruiz aus dem Dunkel auftauchte. 


Er schloss gerade die oberen Knöpfe seines
Hemdes. Ich schluckte trocken, denn der Bund seiner Jeans stand auch noch offen. So konnte ich einen kurzen Blick auf seinen Waschbrettbauch werfen. Oh yeah, er war so verflucht sexy! Schnell haute ich mir in Gedanken auf die Finger. 


„Mann, wo kommst du denn her?“

„Wir haben ein Rendezvous?“ Wie immer bekam ich keine Antwort. Er knöpfte die Hose zu, öffnete ein kleines Schränkchen und holte eine Flasche und zwei Gläser heraus. 


„Ja. Während ich im Krankenhaus war, rief mich dieses Früchtchen Jose an, ich vermute zumindest, dass er es war. Heute Abend, elf Uhr, La Tasquita.“ In Erinnerung an mein
Telefongespräch musste ich grienen. „Ich werde da bestimmt nicht alleine hingehen, laut Stadtplan liegt dieser Schuppen im Spanischen Viertel.“

Cruiz hatte inzwischen eingeschenkt und reichte mir das Glas. Ich nippte, nickte anerkennend, ein prächtiger Schluck.

„Wie war es bei Allison? Hast du ihr ein paar Bilder aus der Tasche leiern können?“

„Ja. Die Bilder und eine Kopie des vorläufigen Autopsieberichtes.“ Er warf mir einen flachen Umschlag zu. „Hier. Die ist wirklich nicht gut auf dich zu sprechen.“

„Lass die alten Geschichten, ich habe keine Lust, darüber zu reden.“ Ich zog den Inhalt aus dem Umschlag und sah mir als Erstes die Bilder an. Rosie hatte recht. Billy Ray hatte Todesangst gehabt, das stand ganz deutlich in seinem Gesicht. Seine Hände waren in einer Abwehrbewegung erhoben, regelrecht verkrampft, das war ungewöhnlich, im Tod erschlaffen die Muskeln. Doch Billy sah aus, als sei er durch irgendetwas erstarrt.

Auf den restlichen Tatortfotos war nichts zu erkennen. Ich zog den Autopsiebericht hervor und überflog ihn. Todesursache wahrscheinlich akuter Luftmangel, durch Erwürgen? Ich las weiter, Zungenbein war anscheinend noch intakt, also kein
Erwürgen. Unten war noch ein Nachsatz. Irgendwas war auch mit dem Herzen, Billy Ray hatte einen angeborenen Herzfehler, der Coroner vermutete, dass auch massive Angst als Todesursache infrage käme. Armer Kerl.

„Wie töten Dämonen?“

„Das kommt darauf an. Es gibt welche, die können es einfach durch Gedankenmanipulation. Sie pflanzen dir sozusagen was ins Hirn, für dich ist es dann real. Aber sie rühren das Opfer nicht an.“

Na toll! Zu Tode gefürchtet. 


Ich steckte die Unterlagen zurück in den Umschlag und legte ihn auf den Tisch. Dann sah ich auf die Uhr. Bis zum Treffen waren es noch gut drei Stunden. Die es irgendwie totzuschlagen galt.

Ich lümmelte mich auf dem Designersessel, es war schwer, eine einigermaßen bequeme Position zu finden. 


„Erzähl mir was von dir. Womit verdienst du dein Geld?“ Ich war gespannt, ob ich darauf eine Antwort bekam.

„Ich habe in Europa mehrere Firmen, seit Ewigkeiten in Familienbesitz. Um die kümmere ich mich. Unter anderem. Und pendele oft zwischen den Kontinenten hin und her. Warum?“

„Och, nur so. Du siehst nicht arm aus.“ Ich machte eine umfassende Geste. „Das Loft hier muss ein Vermögen gekostet haben, und dann der Haufen Geld, den ich von dir kriege, wenn ich Victoria finde.“

„Wie schätzt du die Chancen, dass du sie aufspürst?“ Er lenkte schon wieder ab. 


„Hm, ich denke, ziemlich gut. Ich habe den starken Verdacht, dass sie irgendwann mal Raimondo in die Hände gefallen ist.“ Ich berichtete ihm von den Fotos, die ich von Thomas bekommen hatte, von der Frau darauf. „Und wenn es uns gelingt, ihn aus seiner Deckung zu treiben, werden wir wohl auf sie stoßen.“

Er trank einen großen Schluck und starrte vor sich hin, war mit seinen Gedanken Gott weiß wo. Erst das dezente Klingeln seines Handys holte ihn zurück. Er
meldete sich kurz, das war alles. Ansonsten sagte er keinen Ton, lauschte, sprang auf, und sah für einen Moment ziemlich schockiert aus. Er wurde regelrecht kreidebleich.

Ich spürte instinktiv, dass etwas nicht in Ordnung war. Sein besorgter Blick streifte mich, was war passiert? War was mit Rosie?

„Was? Was ist los?“ 


Noch während er dem unbekannten Anrufer zuhörte, eilte er zum Aufzug hinüber.

„He, rede mit mir!“

„Tut mir leid, du musst das Rendezvous verschieben.“ Weg war er. Ohne eine weitere Erklärung. 


Der Aufzug rumpelte nach unten. Ich stand da, wie bestellt und nicht abgeholt. Unter mir hörte ich einen Motor anspringen. Dumpf dröhnte es durch den Steinboden. Was war das? Ein Panzer? Dann rumorte es, es rumpelte, so, als würde ein Tor geöffnet. 


Ich eilte zu einem der Fenster und musste zusehen, wie ein riesiges gedrungenes Fahrzeug mit Vollgas an meinem Charger vorbeidonnerte. Ich mochte mich täuschen, doch die Umrisse sahen aus wie die eines Hummers. Noch einmal brannten die Rückleuchten in der Dunkelheit, dann war er weg.



Wenn ich nicht so perplex gewesen wäre, hätte ich bestimmt ziemlichen Neid gespürt. So war ich eigentlich nur sauer. 


Was dachte sich dieser Bastard? Ließ mich hier im Regen stehen! 


Ich überlegte. Und war mir plötzlich sicher, dass niemand wegen Rosie angerufen hatte. Erstens kannte er sie gar nicht. Zweitens hatte ich meine Nummer da gelassen. Wer hatte dann angerufen? Sandro? War was mit ihm oder Dad? Ich fischte mein Handy aus der Jackentasche und wählte. Es kam mir so vor, als klingelte es ewig, bis mein Vater ranging. 


„Hey, ist bei euch alles in Ordnung?“

„Klar. Natürlich. Wieso fragst du?“ 


Im Hintergrund hörte ich etwas leise fiepen. Und jaulen. „Was … Hast du einen Hund?“, fragte ich überrascht.

Dad lachte, etwas gequält, wie mir schien. „Äh, ja. Aus der Stadt, Willie, der von der Tankstelle, hatte noch einen. Und … der Junge wollte ihn so gerne.“

Ich hätte um den Charger gewettet, dass etwas nicht stimmte. Doch ich konnte meinen Finger nicht drauflegen. „Dann seid vorsichtig, wenn Fiffi ihn zwischen die Zähne kriegt, ist er weg.“

Durch das Telefon kam ein seltsames Geräusch. Es hörte sich so an, als würde Dad würgen oder stöhnen. Oder beides. Mein Misstrauen, das sich gerade legte, flammte wieder auf.

„Ist … bei euch wirklich alles in Ordnung? Du hörst dich irgendwie komisch an.“ 


„Doch, Shane, es ist alles in bester Ordnung. Wirklich. Ich … habe mir vorhin einen Klotz auf den Fuß fallen lassen. Beim Holz holen. Mir tut mein … Zeh weh.“

So ganz war ich noch nicht beruhigt, doch mein Dad klang jetzt fast wieder wie sonst auch. „Ach, bevor ich es vergesse, hast du was über die Telefonnummer herausbekommen?“

„Äh, nein. Diese Nummer ist … etwas kompliziert. Und ehrlich gesagt, ich … hatte noch keine Zeit dafür.“ 


Jetzt wusste ich hundertprozentig, dass etwas faul war. Keine Zeit für eine Telefonnummer? Kompliziert? Etwas, das für Dad ein Klacks war? 


„Gib mir mal Sandro“, verlangte ich. Jetzt wollte ich den Jungen ausquetschen. Wenn Dad mir nicht die Wahrheit sagte, er würde es schon tun. 


„Hm. Das geht gerade nicht. Er … er ist draußen, was holen. Für den Hund. Er ruft dich morgen an.“ 


Aufgelegt. Zum zweiten Mal an diesem Abend einfach abserviert. Meine Augenbrauen berührten den Haaransatz mühelos. Was zur Hölle ging da vor sich? Meine Gedanken überschlugen sich fast.

So wie es aussah, hatte ich zwei Möglichkeiten. Ich konnte die tolle Bar sausen lassen und die hundertachtzig Meilen zu
Dad raus fahren, oder …

Oder ich glaubte ihm, auch wenn es mir Bauchweh
verursachte. 


Ich beschloss, meinem Vater zu vertrauen.

Zum Trost schenkte ich mir noch einen von diesem wirklich tollen Whiskey ein. Bis zu meinem Termin hatte ich immer noch Zeit. Wenn also Cruiz nicht mitkam, dann würde ich eben den Bettvorleger mitnehmen. Der war genauso gut, das hatte er ja schon bewiesen. Also schlich ich durch das Loft, rief und lockte, aber kein Wolf. Wo war die Töle denn nun wieder hin?

Okay. Alleine ging ich nicht dort hin, das stand fest. Aber wen konnte ich anrufen? Allison? Sie würde mir eher in den Fuß schießen, als mir zu helfen.

Leach? Der war auch kein Freund von mir, und ich mischte mich gerade in seinen Fall, auch den konnte ich nicht fragen. Blieb vielleicht noch Thomas. 


Es ging um einen Dämon, sein Gebiet. Ich glaubte nicht, dass es sich bei Esteves um einen handelte, aber vielleicht arbeitete er ja für einen. 


Ich wählte, Mailbox. „Hallo, hier Shane McBride. Ich könnte mal Ihre Hilfe gebrauchen. Ich muss jemanden überprüfen, treffe mich gleich gegen elf, im La Tasquita. Ziemlich üble Ecke, wäre schön, wenn jemand käme. Danke.“

So. Und nun? Die Uhr meinte, es seien noch knapp zwei Stunden, bis ich los musste, ich meinte, in der Zeit konnte ich ein Schläfchen machen. Das tat ich auch.










*




Ich fuhr so dicht an das Viertel heran, wie ich es für meinen Wagen verantworten konnte. Dann rüstete ich mich auf. Waffe, Munition, ein Messer, das zwar nicht erlaubt, aber sehr hilfreich
sein konnte, Handy und meine Marke, die kam in die Boots. Und die Schutzweste? Nein, zu auffällig, ich kam nur mit Informationen, also zog ich bloß meine Jacke an. 


Ich hoffte, dass Thomas meinen Anruf inzwischen abgehört hatte und mich nicht im Stich ließ. 


Es war inzwischen stockdunkel, etwas Licht kam von einsamen Straßenlaternen. Zum Glück regnete es nicht, doch es war kühl geworden. Der Sommer war endgültig vorbei. Nachdem ich mich noch einmal umgesehen hatte, machte ich mich auf den Weg.

Tagsüber war dieses Viertel vergleichsweise harmlos. Auf den Straßen tummelten sich die braven Bürger, gingen ihren Geschäften nach. Großmütter bewachten ihre Enkel, die auf der Straße spielten, während die Eltern versuchten, in den kleinen Läden ein paar Dollars zu verdienen. Doch dann, wenn die Sonne unterging, mutierte das Viertel zu etwas anderem. Die braven Bürger verschwanden, nahmen ihre Kinder und verschanzten sich in ihren Wohnungen. Denn dann kamen die anderen zum Vorschein. Es waren die Mitglieder der Banden und die anderen Kriminellen, die das Viertel in genau festgelegten Bereichen kontrollierten. 


Ich hielt mich schön von den Hauswänden fern, versuchte, so dicht am Straßenrand zu gehen, wie es möglich war. Ich hatte keine Lust, von Typen, die hinter Ecken oder in Hauseingängen auf Beute lauerten, überfallen zu werden. Ich bewegte mich leise, aber nicht ängstlich. Angst rochen diese Typen auf zwei Meilen gegen den Wind. 


Die meisten der kleinen Geschäfte waren mit Rollläden und Gittern verrammelt, in den wenigen, wo noch Licht brannte, konnte man davon ausgehen, dass es nicht mit rechten Dingen zuging. So wie hier, in dem Laden für Elektronik, ich wusste, dass hier ungeniert Hehlerware vertickt wurde. Ein Blick in die
Seitengasse verriet, dass der Nachschub munter rollte, ein paar dunkle Gestalten luden einen Kleintransporter aus.

Von Weitem schon hörte ich eine Horde Jugendlicher auf mich zukommen. Sie lachten, schlugen gegen die Rollläden, traten dagegen. Ich blieb einen Moment hinter einem Baum stehen und beobachtete sie. Doch die schienen nur etwas Dampf abzulassen, hatten jetzt eine Zeitungsbox am Wickel. Ich wechselte trotzdem die Straßenseite.




Die Bar befand sich ziemlich in der Mitte des Viertels. Von der Ecke aus betrachtete ich das Ganze erst einmal. Das Haus hatte auch schon bessere Tage gesehen. Im Erdgeschoss waren Graffitis aufgesprayt, es handelte sich um Reviermarkierungen, Bandenzeichen und reichlich Warnungen für andere. 


Im ersten Stock waren die Fenster mit Brettern vernagelt, im Eingang, der nach unten, in den Keller zu führen schien, hing nur eine einzige trübe Lampe. Auf dem alten Schild, das über die Breite der Hauswand gemalt war, stand ‚La Tasquita’. Die ehemals gelbe Farbe war an einigen Stellen abgeblättert, der Putz bröckelte großflächig, es sah so richtig schön trostlos aus. 


Wahrscheinlich war dieser Eindruck gewollt. Wer hier herkam, wollte bestimmt kein Feierabendbier. Wer hier herkam, hatte anderes im Sinn. 


Vor dem Haus stand ein weißes Cabriolet. Ein fast neuer Mercedes, mit roten Sitzen, das Verdeck war heruntergelassen. Es war scheinbar unbeaufsichtigt. Doch ich wusste, irgendwo, hier im Dunkel, standen Wachposten. Die mich wahrscheinlich schon längst im Visier hatten. 


Bingo. Da drüben an der Ecke sah ich eine Zigarette aufleuchten. 


Ungefähr zehn Minuten blieb ich hier stehen, nichts rührte sich, kein Thomas, kein anderer Agent. Nicht gut. Überhaupt
nicht gut. Doch was sollte ich machen, wenn ich was heraus kriegen wollte, musste ich hinein.

Langsam schlenderte ich über die Straße. 


Während ich noch so auf den Eingang zu lief, schlugen alle meine Sinne Alarm. Ich sollte machen, dass ich nach Hause kam, sofort, und auf Cruiz warten. Meine Schritte stockten. Doch dann schüttelte ich das Gefühl ab. Der Kleine brauchte Hilfe. So schnell wie möglich.

Aus dem schwarzen Loch löste sich eine Gestalt. Die Funzel beleuchtete ihn nur schwach, ich sah lediglich, dass er schwarze Klamotten trug, und dass es sich vermutlich um einen dunklen Hispano handelte. Kubaner vielleicht.

Ich blieb stehen, vermied jede hastige Bewegung.

„Wohin Jefe?“

„Ich habe Informationen.“

„Waffen?“ 


„Ein Revolver. Im Schulterhalfter.“

Der Typ hielt nur die Hand auf. Shit, ich fühlte mich nackt ohne meinen Revolver. Trotzdem pulte ich die Knarre aus dem Holster und gab sie ihm. Wortlos ließ er mich durch die Tür eintreten. 


Mit ziemlich mulmigen Gefühlen betrat ich die Bar. Schummeriges Licht empfing mich, Zigarettenqualm, so dicht wie Nebel, hing über dem Ganzen. Hinter dem Bartresen stand ein junger, knackiger Latino mit einem Gesicht wie von einem Gemälde und mischte ein paar Cocktails. Vor dem Tresen hockten ein paar Typen, die Wachposten. Sie waren es, die für diese Rauchentwicklung verantwortlich waren, die Aschenbecher vor ihnen auf dem Tresen quollen über. 


Ich bleib stehen, zählte schnell durch, es waren vier, mit Visagen wie aus dem Verbrecheralbum. Einer, er saß auf Linksaußen, starrte mich an. In seinem Gesicht klebte eine lange rote Narbe, sie reichte von der schwarzen, buschigen Augenbraue bis fast zum Kinn herunter. Hatte seine Mutter ihm nicht beigebracht, dass man nicht mit Messern spielte? 


Das Kerlchen daneben bleckte die Zähne, sollte das vielleicht ein Lächeln sein? Etwas funkelte mich an, der hatte doch nicht etwa einen Diamanten in der Kauleiste? Mit seinem schmierigen Grinsen und der pomadigen Frisur sah er aus wie ein Kinderschänder. Mir juckten die Fäuste, ich wollte ihm gerne die Fresse polieren. Einfach nur so.

Nummer drei und vier waren auch nicht besser, sie waren ziemlich hellhäutig, sahen aus wie Brüder. Dem schlechten Wetter zum Trotz trugen sie ärmellose dünne Lederwesten, und sonst nichts, ihre Haut sah aus wie ein Bilderbuch. Tattoos, dicht an dicht. Meine Nerven kribbelten, ich war mir sicher, dass mindestens eine Knarre ständig auf mich gerichtet war.

„Hallo Jungs“, grüßte ich freundlich und ging langsam über einen Teppich, auf dem sich Flecken tummelten, mit denen ich nicht nähere Bekanntschaft machen wollte. Noch eine Woche weiter, und intelligentes Leben würde entstehen. Ich überlegte kurz – wie war es um meinen Tetanusschutz bestellt? Über eine Stelle, die aussah wie ein Blutfleck, stieg ich demonstrativ hinweg. 


Es roch irgendwie komisch in diesem Puff. Muffig, ich bildete mir ein, irgendwas Chemisches zu riechen, und es stank nach kaltem Rauch, verschüttetem Alkohol, hatten die hier noch nie was von frischer Luft gehört?

Ich hätte gerne mein Handy rausgeholt und mit diesem Dämonenaufspürdings die Umgebung geprüft. Doch ich hatte keine Lust, diese Aktion erklären zu müssen. Oder mir wegen einer unbedachten Handbewegung eine Kugel einzufangen.

Langsam schlenderte ich weiter, bis in die Mitte, an einsamen, leeren Tischen vorbei. Im hinteren Teil gab es eine etwas erhöhte Plattform, auf der verbog sich eine Blondine im Stringtanga. Sie tat es ziemlich lustlos, kaute Kaugummi, ließ Blasen platzen. Die Musik dazu war leise und ziemlich schlecht. Vor der Plattform, auf einem großen halbrunden Sofa, dessen orangefarbener Polsterbezug auch schon bessere Zeiten
gesehen hatte, hockten, in trauter Runde versammelt, ein paar weitere Hispanos. 


Aufgebrezelt in Anzügen, die mein Jahreseinkommen weit überstiegen. Sie sahen darin trotzdem wie billige Zuhälter aus. Ein paar Frauen hingen mehr oder weniger dekorativ dazwischen. Sie waren alle blond, alle mehr oder weniger unbekleidet, bis auf eine, die war rothaarig. Tizianrot. Sie war mit Abstand die Attraktivste, trug einen Hauch aus blauem Nichts und saß neben einem Kerl im weißen Anzug. 


Jose Esteves. Ich wusste sofort, dass er es war. Ein Schmierlappen wie aus dem Bilderbuch. Langes schwarzes, nach hinten gegeltes Haar, es glänzte fettig, ein Ölwechsel schien echt angeraten. Zu dem weißen Anzug trug er ein schwarzes Hemd mit Rüschen, darüber eine weiße Weste. Sollte das etwa Symbolcharakter haben? 


Die Schuhe waren allerdings klasse. Cowboystiefel, aus weißem Schlangenleder. So wahnsinnig spitz, mit Metallkappe. Das waren keine normalen Stiefel, das waren Waffen. Mordinstrumente. 


Sollten die jemals in die Hände eines Spurenermittlers fallen, wären mit Sicherheit ein paar Todesfälle aufgeklärt. Er hatte seinen Arm demonstrativ um die rothaarige Mieze gelegt, und so konnte ich an den Fingerknöcheln einige Abschürfungen erkennen.

Seine Miene war finster, die seiner Kumpels auch. Einer der Kerle, er saß ganz außen, hatte ein ziemliches Veilchen und eine aufgesprungene Lippe. Ganz frisch. Mit den Fingerspitzen tupfte er immer wieder daran rum. Hatte da jemand dumme Fragen zu einem bestimmten Telefongespräch gestellt? Nur mühsam konnte ich mir ein Grinsen verkneifen, biss mir fest auf die Lippe. 


Vor dem Sofa blieb ich stehen, so, dass ich die Bühne im Rücken hatte. Ich wollte mir dieses Drama dort oben nicht wirklich antun. Aus der Nähe betrachtet, hatte die Süße nämlich ihren jugendlichen Horizont schon länger überschritten. Und nacktes weibliches Fleisch war nicht wirklich das, was ich gerne sehen wollte. Wenn es wenigstens der kleine Barkeeper gewesen wäre …

Esteves sah mich an, ich sah ihn an. 


„Du hast also Informationen über Jungen und wilde Bestie?“ Der Kerl litt unter einer mächtigen S-Störung, er lispelte einen wirklich üblen spanischen Akzent. Aber den Weibern schien es zu gefallen. 


Ich nickte bloß. „Ja.“

„Dann spuck aus. Weißt du, wie heißt?“

Meine Gedanken rasten. Ich hatte mir nicht wirklich einen Plan zurechtgelegt. „Äh, ich glaube, Alessandro. Wieso? Was hat er angestellt?“, wollte ich wissen. 


Esteves warf dem Rotfuchs nur einen Blick zu, sie nickte, nahezu unmerklich, es wäre mir fast entgangen. Mein Pulsschlag erhöhte sich.

„Das geht dich nichts an, doch ich sage dir trotzdem. Er hat Auto geklaut.“

„Deins?“ Etwa diesen Mercedesluxusschlitten? Niemals. Ich lachte. „Der hat kein Auto geklaut. Was wollt ihr wirklich von dem Jungen, he?“ Ich beschloss, Esteves aus der Reserve zu locken. „Warum ist euch der Bengel tausend Dollar wert?“ Ich machte eine kleine Pause, wollte hoch pokern. „Ist er … vielleicht noch mehr wert? Zahlt Raimondo mir mehr, wenn ich mich direkt an ihn wende?“

Ich ließ die Bagage nicht aus den Augen. Wenn ich recht hatte, und dieser Dämon wirklich dahinter steckte, würde ich es sehen, einer verriet sich immer bei so was.

Esteves zuckte bei Raimondos Namen mit keinem Muskel. Auch die anderen Hohlköpfe nicht. Schade, es sah nicht so aus als würden sie ihn kennen. Nach Esteves kam also noch jemand anderes in der Hierarchie. Nur wer?

Rotschöpfchen neben ihm lächelte verführerisch, sah mich mit hungrigen Augen an und klimperte mir ungeniert zu. Ich schenkte ihr mein schönstes Lächeln und überlegte kurz, ob ich mal wieder meine Ringnummer abziehen sollte. Nicht, dass die Dame sich unnötig irgendwelchen Hoffnungen hingab. 


„Okay. Also …“ Ich wollte gerade den Deal abschließen als Veilchenauge nervös hin und her zu rutschen begann. Seinem Gesichtsausdruck nach wusste er anscheinend nicht, ob er etwas sagen sollte oder nicht. Er entschied sich fürs Schweigen und saß wieder still.

„Ich habe ihn gesehen. Gestern. So gegen Abend.“ Das war nicht mal gelogen, wir hatten ja bei meinem Dad zusammengesessen.

Veilchenauge hatte beschlossen, doch nicht länger das Maul zu halten und beugte sich zu Esteves rüber. „Boss, Boss, der Kerl…“

Esteves brachte ihn mit einem bitterbösen Blick zum Schweigen. Die anderen Typen schwiegen, waren so schlau, sich nicht einzumischen. Ich hatte Blauäugelein etwas genauer unter die Lupe genommen und bekam einen furchtbaren Schreck. Wenn mich nicht alles täuschte, und ich täuschte mich eigentlich nie, dann war der Kerl ein alter Bekannter von mir. 


Luis Muñoz Rivera, zweifacher versuchter Mord, verurteilt zu zehn Jahren. Die Verurteilung hatten Mikk und ich noch zusammen angeleiert, drei Monate später starb er dann, Rivera war unser letzter aufgeklärter Fall. Wieso war er schon wieder draußen?

Ich begann zu beten. Hoffentlich erkannte er mich nicht. Damals sah ich noch etwas anders aus, trug auch geschniegelte Anzüge, einen korrekten Haarschnitt und … einen Schnurrbart.

Mich schüttelt es, wenn ich alte Fotos aus der Zeit sehe. 


Rivera hatte endgültig beschlossen, nicht länger die Klappe zu halten. „Boss, das is ’n Bulle!“, plärrte er schrill. 


Shit, Shit, Shit. Alles beten hatte nichts geholfen. Ich tastete kurz nach dem Messer, ich würde es nur ungern benutzen, doch wenn ich dazu gezwungen wurde …

„Wow, wow, Mann, bleib ruhig, ich bin kein Bulle!“, versuchte ich mich aus der Affäre zu ziehen. Ich hatte die Hände beschwichtigend erhoben, lächelte, zeigte meine perfekten weißen Zähne. Es half nichts. 


Rivera kam schon auf mich zugestürmt. „Ihr habt mich gelinkt. Wegen euch habe ich im Knast gesessen! Wegen dir und deinem, deinem schwulen Partner!“

Uh, da ging es mal wieder mit mir durch. Niemand sprach so von Mikk. 


Ohne an die Konsequenzen zu denken, holte ich Rivera von den Beinen. Ich schlug ihm meine geballte Faust auf die Nase, er machte eine Pirouette und flog auf die Plattform. Dabei holte er Blondie von ihren High Heels. Die quietschte, stolperte und versuchte, sich an Riveras Haarschopf festzuhalten. Zusammen rutschten sie schreiend und zeternd über den beleuchteten Boden, um anschließend gemeinsam von dort oben hinter die Bühne zu purzeln. 


Yeah, das war ein Strike!

Fünf Typen standen um mich herum, fünf Knarren waren auf mich gerichtet, bevor ich noch Maßnahmen zur Flucht ergreifen konnte. Die Wachposten am Tresen hatten sich erhoben und warteten nur auf ihren Einsatz. Es wurde brenzlig.

„Jungs, ich bitte euch! Ich bin kein Bulle!“

Esteves hatte sich inzwischen erhoben und stand vor mir. Leider war der Schmachthaken viel kleiner als ich. Also musste er zu mir aufsehen. Und das versaute ihm den Auftritt, ich konnte es ganz klar in seiner Miene lesen. Ein Wink, ich bekam etwas von der Wucht eines Maultiertrittes in die Kniekehlen, artig ging ich in die Knie. Ich verbeugte mich sogar höflich, nur zu lächeln fiel mir etwas schwer. 


Als ich wieder Luft bekam, sah Esteves zufrieden grinsend zu mir runter. 


„Stimmt das? Du bist ein Bulle?“ Die Antwort kam ihm wohl nicht schnell genug, er schlug zu, mit der flachen Hand, es klatschte prächtig.

„Herzchen, ich bin kein Bulle.“ Shit, das wollte ich so nicht sagen, mir spukte wohl immer noch das Telefongespräch im Hirn rum. 


Esteves quollen die Augen aus dem Kopf, und er begann, auf mich einzuschlagen. „Ich geb dir Herzchen!“, kreischte er. „Ich bin nicht homo! Merkt euch das!“

Mein Schädel flog nur so hin und her. Zum Glück fehlte ihm die rechte Kraft, um ernsthaft Schaden anzurichten. Ich stöhnte und ächzte. Mehr aus Show, denn aus ernsthaften Schmerzen.

„Schluss.“

Die Schläge hörten auf, wie abgeschnitten. Esteves stand da, zum Standbild erstarrt, die Hand dicht vor meiner Wange. 


Überrascht blinzelte ich auf, starrte die rothaarige Schönheit an, die neben Esteves aufgetaucht war. Ihr blaues Nichts bedeckte sie so gerade, es war durchsichtig, doch nicht so, dass sehr viel zu sehen war, und es schwang verführerisch hin und her. 


„Wenn du kein Bulle bist, was bist du dann?“



Oh Mann, was für eine Stimme. Rauchig, sündig. „Ich bin ein 


Privater. Die Geschäfte gehen schlecht, da wollte ich was dazuverdienen.“

Sie machte eine Handbewegung, und die Knarren verschwanden von meinem Kopf. „Du kannst aufstehen. Ich mag große Männer.“ Etwas schwankend kam ich auf die Beine, betastete mein Gesicht. Keine größeren Schäden.

Sie war fast so groß wie ich und tänzelte vor mir her, Richtung Sofa. „Jose, du und deine Freunde, ihr könnt gehen.“ 


Und ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen, schob die Bande doch tatsächlich ab, alle zusammen, die fünf Knilche und die Nutten. Ohne zu murren oder zu protestieren. 


Interessant.

Für mich ließ das nur einen Schluss zu. 


Rotköpfchen hatte hier das Sagen. Nicht der Schmierlappen. Und niemand schien das zu wissen. 


Sie zog mich zu sich auf die Couch. „Süßer, was ist jetzt mit dem Jungen?“

„Was soll damit sein? Ich habe ihn gesehen. Und den Wolf auch. Was … willst du mit ihm machen?“

„Jemand, dessen Namen ich nicht nennen darf, hat großes Verlangen, ihn in seine Arme zu schließen. Der Junge ist von zu Hause weggelaufen.“

Ich horchte auf, konnte sie Raimondo meinen? Von dem, was ich wusste, schon. Wurde die Spur endlich wärmer?

„Sag mir einfach, wo ich ihn finden kann.“

Ich gab ihr die Adresse von meinem Büro. „Dort habe ich ihn gesehen, vor dem Haus, auf der Straße. Mit dem Vieh. Wo er jetzt ist, weiß ich nicht.“

Sie zog einen Schmollmund. „Da waren meine Leute heute Morgen schon, aber da war er nicht. “

In meinen Kreisen nannte man das Geständnis. Wo waren die Cops, wo war Leach, wenn man ihn brauchte?

„Hm. Okay, tut mir leid. Aber erklär mir, warum habt ihr meinen Mitarbeiter umgelegt? Er hat euch in meinem Auftrag angerufen, und nun ist er kalt. War das denn nötig? Der konnte doch keiner Fliege etwas zuleide tun.“

Rotschopf zuckte nur mit den Achseln. „Das mit deinem Mitarbeiter war ein Unfall. Jemand hat die Beherrschung verloren, weil der Junge nicht wie versprochen anwesend war, sorry. Ich erhöhe die Belohnung, du kannst dir ja einen Neuen dafür kaufen, ja?“

Jemand? Ein Dämon! Ein Grummeln in meiner Magengrube wies mich ganz dezent auf drohende Gefahr hin. War dieses Ding hier in diesem Schuppen und wartete auf mich?

Als ich noch etwas erwidern wollte, legte sie mir nur ihren Finger auf den Mund. „Schweig.“

Dann rekelte sie sich wie eine Katze, legte ihre kleine Hand auf meinen Schenkel, rieb ihn langsam, bis zu meinem Knie. Und wieder rauf, bis hoch in meinen Schritt. Sie funkelte mich verheißungsvoll an, trieb Spielchen mit ihrem knallrot lackierten Zeigefinger, tauchte ihn zwischen ihre sündigen feuchten Lippen, es fehlte nur noch, dass sie mir hier ein unanständiges Angebot machte. 


Ich sah ihr zu, ohne mit der Wimper zu zucken. „Schätzchen, es tut mir furchtbar leid, aber du verschwendest dein Pulver ganz umsonst.“ Ich hielt die Hand vor den Mund, konnte mir ein Gähnen kaum verkneifen. 


Sie zuckte zusammen, als hätte ich sie geschlagen. Dann sah sie mir tief in die Augen, bis mir ganz schwummerig wurde. Sie lachte, erhob sich und verschwand, mit einem Hüftschwung, für den andere Frauen morden würden. 


Ich atmete erst einmal tief durch, rieb mir das Gesicht, Esteves Klatscher hatten doch kleinere Spuren hinterlassen, es brannte. Ich sah zur Bar hinüber. Die Wachposten saßen wieder genauso,
wie ich sie bei meinem Eintritt vorgefunden hatte. Sie qualmten, quatschten, der Latino mixte Drinks. Den winkte ich zu mir heran. „Bring mir einen anständigen Whiskey, einen doppelten! Ohne Eis. Aus einem sauberen Glas, wenn ich bitten darf. Aber einen Guten, keinen Gepanschten. Am besten aus der Flasche vom Boss.“

Für einen Moment schloss ich die Augen. Wenn ich bloß wüsste, was das noch werden sollte. 


Esteves war nur ein Vorzeigeanführer, eine Marionette. Die Fäden hielt die rothaarige Puppe in der Hand. Für wen arbeitete sie? Für Raimondo? Ich war mir ganz sicher. Würde sie mich auf seine Spur bringen? Nur, wenn ich mich mit ihr einließ, wahrscheinlich. Was würde mit mir passieren, wenn ich jetzt einfach aufstand und ging? Ich hasste so viele unbeantwortete Fragen.

„Hier bitte.“ Vor meinen Augen war eine Hand aufgetaucht. Sie hielt ein Whiskeyglas, aus dem es verlockend roch. 


Ich sah auf und dachte, mich hätte der Schlag getroffen. 


Vor mir stand er, das Echo all meiner sündigen Gedanken. Ein schlanker, doch leicht muskulöser Mann, jung, doch nicht zu jung. Auf seiner Haut lag ein Hauch Bräune, die Augen blitzten himmelblau. Die wuscheligen Haare waren leicht rötlich, mit goldenen Strähnchen, er trug enge Jeans, ein helles, eng anliegendes Shirt. Er war der Typ Sommer, Sonne, Beachboy. Er war perfekt. Und zum Fressen süß!

Ich grapschte das Glas und trank, alles auf einmal, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Dann holte ich tief Luft, gut, er war noch da! Für einen winzigen Moment hatte ich echt befürchtet, Halluzinationen zu haben.

Mein Gegenüber lächelte. Ein winziges Grübchen erschien in seiner Wange, ich hätte so wahnsinnig gerne hinein gekniffen. 


Er hielt mir seine kleine, zarte Hand hin. „Hallo, ich bin James. Du kannst Jamie zu mir sagen.“ Eine Stimme, weich wie Seide, sie schlang sich förmlich um mich herum und schlug
mich in ihren Bann. Hätte diese Stimme von mir verlangt den Mond zu holen, ich wäre auf der Stelle losgezogen!

Vorsichtig, um die Hand nicht zu zerbrechen, ergriff ich sie, sie verschwand fast in meiner Pranke. 


„Äh, hallo, Jamie“, krächzte ich.

„Oh, was hat Jose mit dir gemacht?“ Mit der anderen Hand strich er über meine Wange, ganz leicht nur, mir stellten sich vor Wohlbehagen die Nackenhärchen auf, Schauer der Lust überrannten mich. 


„Komm, ich setz mich zu dir.“ Das Schätzchen hier tat im Grunde nichts anderes als der Rotschopf, flirtete mit mir, grub mich schamlos an, ging mir ungehemmt an die Wäsche.

Und diesmal, diesmal schmolz ich dahin. Ich ließ mich in die Polster sinken und lächelte zufrieden. So sollten sie sein, meine Jungs. Willig, weich, anschmiegsam. Sein Händchen verschwand unter meinem Pulli, oh ja, ich würde die Dinge, die sich da anbahnten, in vollen Zügen genießen!

Jamie kam mir noch näher, brachte sein Gesicht ganz nah an meins, ich konnte die goldenen Pünktchen in seinen schönen Augen tanzen sehen. Er bannte meinen Blick, ich konnte nichts dagegen tun, wollte es auch gar nicht, noch niemals hatte ich schönere Augen gesehen. Mir wurde vor Verzückung ganz schwindelig.

„Oh, schön, du bist ein Mörder!“, hauchte er entzückt. 


Mir wurde abwechselnd heiß und kalt.

„Das ist doch nicht schlimm, ich mag Mörder. Und du, du hast es ja nicht einfach so getan, nein, du hast aus Rache gemordet.“ Er strich wieder über mein Gesicht. „Das finde ich richtig süß.“

Ich hätte gerne diese Hand aus meinem Gesicht entfernt, wäre gerne gegangen, doch ich konnte mich nicht rühren. So sehr ich es auch wollte, es ging nicht. Was zur Hölle ging hier vor sich?

„Ach mein Schatz, du willst wissen, was hier los ist?“

Jamie lachte perlend. Und entließ mich aus seinem bannenden Blick. Ich fuhr zurück, brachte ordentlich Platz zwischen uns. Mit einem Mal fand ich ihn nicht mehr so sympathisch.

„Was, verdammt noch mal, soll das werden? Ich habe niemanden umgebracht“, krächzte ich.

„Nein?“ Jamie runzelte die Stirn und zog einen kleinen Flunsch. „Und was ist das?“

Vor meinen Augen tauchten die bekannten Bilder und Erinnerungen auf. Zuerst die aus der Bank, ich sah Mikk sterben, den Räuber entkommen, sah mich, wie ich hinterher jagte. Dann wechselte es. 


Die düsteren, bösen Erinnerungen kamen hoch. 


Die Wahrheit. Meine Wahrheit.

„Komm, Shane, Darling, wehr dich nicht dagegen, zeig mir deine Wahrheit, lass mich alles sehen“, lockte Jamie leise, er gurrte, wickelte mich ein mit dieser seidigen Stimme.

Und ich, ich wollte nichts lieber, als ihm zu Willen sein. Also gehorchte ich, verlor mich endgültig in der Vergangenheit. 





Bis ich die Visage des verdammten Kerls nicht mehr in meinen Träumen sah, dauerte es lange. Sehr lange. Sein Gesicht hätte ich zu jeder Tages- und Nachtzeit zeichnen können. Immer noch. 


Die Bilder wurden wieder zur erbarmungslosen Realität. 


Es ist der fünfundzwanzigste März, siebzehn Uhr fünfunddreißig. Ein Dienstag. Ein paar einzelne Schneeflocken fallen, es ist kalt. Zu kalt für diese Jahreszeit. 


Der Räuber ist noch jung, höchstens zwanzig, dunkelhäutig. Kurze Rastalocken, über den ganzen Kopf. Und er ist voll auf Crack. Seine Hände halten die Waffe, sie zittern wie Lämmerschwänze. Er feuert, während ich auf ihn zukomme, doch er verfehlt mich. Eine Kugel sirrt an meinem Kopf vorbei, schlägt in der Wand ein. Er schießt noch mal. Wo diese Kugel landet, ich weiß es nicht. Ich zucke nicht einmal, gehe einfach weiter, wie ferngelenkt. Es ist mir egal, ob er mich trifft. Wenn, umso besser. 


Immer näher komme ich dem Scheißkerl. In der Bank war er cool und abgebrüht, Crack verlieh ihm unschlagbare Macht. Aber jetzt, als ich ihn stelle, hier in der Sackgasse, zwischen stinkigen Müllcontainern und einem Haufen Eisenschrott, ist seine Stimmung umgeschlagen. Er ist jetzt nur noch ein Häufchen Elend. Er
zittert, jammert, will sich ergeben. Er flennt, es tut ihm leid … 


Leid. Was für ein Scheiß.




Hier brachen meine Gedanken ab. Ich wehrte mich gegen die Bilder, wollte nicht weiter darüber nachdenken, niemand sollte wissen, was ich getan hatte. 


„Was hast du denn getan, komm, erzähl es dem lieben Jamie.“ Mit seinem Zeigefinger strich er über meine Stirn, strich meine Denkerfalten glatt. „Erzähl es mir, dann geht es dir besser.“ Und es war wie verhext. Ich begann, wie ein kleines Plappermaul zu quasseln. Mein Schätzchen sollte alles wissen, alles, was es wollte.




Ich war gerade noch so schön zugange, als ein lauter Knall und aufgeregtes Geschrei durch die Bar tönte. Verwirrt sah ich auf.

Ein gutes Dutzend Männer, verkleidet in Kampfuniform, stand plötzlich da. Ich sah bloß zu und musste lachen. Von welchem Planeten kamen die denn? 


Sie fuchtelten mit ihren automatischen Waffen herum und verteilten sich im Raum. Vorne an der Bar, ging es jetzt zur Sache. In null Komma nichts hatten die vier Wächtervisagen die Hände erhoben, wurden auf den Boden gezerrt und zeterten in Spanisch, fluchten auf Amerikanisch, ein heilloses Durcheinander war entstanden. Der kleine schnuckelige Barkeeper wurde gerade schon abgeführt. 


Und mit einem Mal, ich weiß nicht wieso, wurde alles um mich herum so, so unwirklich, so irreal, es fühlte sich an, als hätte ich einen fetten Joint geraucht. Oder Schlimmeres. Ich war hier, aber auch gleichzeitig irgendwie … neben mir. Irre!

Ein Männlein kam auf mich zu geschwebt. Auf seiner Weste stand in großen weißen Buchstaben ‚DIPI’. Ich musste noch mehr lachen. „He, Thomas, kleine Eule. Sieh mal, das ist mein süßer Jamie.“ Ich zeigte neben mich, doch ich war allein auf dem hässlichen Sofa. Ich blinzelte, wo war er hin?

„Oh, das tut mir leid, er ist weg.“ Fast hätte ich geschmollt, doch dann lachte ich wieder.

„Shane, ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte, nach dem ich Ihren Anruf abgehört habe. Was machen Sie hier, in dem Hauptquartier einer verdammt mächtigen Dämonin?“

Ich runzelte die Stirn. „Ich weiß es nicht? Keine Ahnung!“, kicherte ich und grinste dabei wie ein Honigkuchenpferd. 


Thomas zog ein sehr besorgtes Gesicht, sprach in ein Walkie-Talkie und forderte Hilfe an. Es sah lustig aus, sein Kopf war ganz verzerrt, mal groß, mal klein, auch seine Stimme klang mal ganz schrill, dann ganz dumpf. Mir wurde total schwindelig davon.

Ich zog mir ein Polster heran, machte es mir bequem und schloss die Augen. „Jamie, wo ist meine Zuckerschnute?“, nuschelte ich traurig. Ich hatte ihn gefunden, den Mann meiner Träume. Und ihn wieder verloren. Shit.

„Ist er das?“ Eine zweite Stimme tauchte auf, sie klang, als käme sie von unter Wasser. So merkwürdig gedämpft.

„Ja. Ich vermute, dass sie seine Neurotransmitter manipuliert hat. Er war ihr wohl schon etwas länger ausgeliefert.“ 


„Das haben wir gleich. Ich muss an den Arm, helfen Sie mir.“

Wie durch Watte hörte ich das Gemurmel, ein Stich, Feierabend.










*




Das Erwachen war schmerzhaft. 


Was zur Hölle hatte Cruiz mir da in meinen Whiskey gemixt? War er überhaupt schon wieder da? Ich stöhnte, als ein winziger Lichtstrahl auf meine verquollenen Augäpfel fiel.

„Ohh, bitte, lass … mich … sterben!“, ächzte ich. Ich wusste nicht, was schlimmer war, mein schmerzender Kopf oder das bleischwere Gefühl in meinen Gliedern. 


„Sieh an, wieder unter den Lebenden?“ Etwas knarzte, bewegte mich; Cruiz saß neben mir und legte einen Eisbeutel auf meinen Kopf. Himmlisch.

„Was war das für ein Gebräu, he? Wolltest du mich vergiften? Sag doch, wenn ich mich zum Teufel scheren soll.“ Ich flüsterte, so leise ich konnte, jeder einzelne
Buchstabe hinterließ tiefe Abdrücke in meinen Gehirnwindungen. Nie, nie wieder wollte ich trinken, das schwor ich beim Grab meiner Mom.

„Ist das deine letzte Erinnerung? Der Whiskey?“

„Reicht das nicht? Du düst ab, lässt mich hier sitzen. Wollten doch in die Bar.“ Der Eisbeutel kühlte das letzte bisschen Hirninhalt, ich fühlte, wie der Schmerz unwesentlich nachließ. Ich schob ihn auf meine Augen, vielleicht konnte der sie daran hindern, aus ihren Höhlen zu springen.

„Und, bist du da gewesen?“ Seine Stimme klang ziemlich beherrscht.

„Natürlich nicht, viel zu gefährlich. Bin nicht blöd“, nuschelte ich. 


„Hm. Sehr interessant. Wie kommt es dann, dass dich Agent Williams hier abgeliefert hat? Er hat was von einem Telefonanruf erzählt, du hättest ihn um Hilfe gebeten, du wolltest im La Tasquita auflaufen. Allein.“ Nun klang er nicht mehr sehr ruhig. „Allein in diese Bar! Wo ist dein gesunder Menschenverstand?“ Er schnauzte mich an und hätte irgendetwas davon den Tatsachen entsprochen, hätte ich echt gedacht, er machte sich Sorgen. Um mich. 


Doch so glaubte ich, er wollte mich nicht nur vergiften, sondern auch verarschen. „He, ich war nirgends. Nichts davon ist passiert. Ich war hier. Die ganze Zeit. Hab erst getrunken, bin dann eingeschlafen.“ Mein Protest klang irgendwie halbherzig, mir fehlte die Power, der Biss. 


„Du bist nicht bei mir, du bist bei dir. In deinem Bett. Du hast mich angerufen, so gegen drei, wolltest mir unbedingt von Jamie, deiner Zuckerschnute, berichten. Agent Williams war hier, du bist da in der Bar wohl ziemlich abgestürzt, meinte, du würdest unter Drogen oder Psychopharmaka stehen. Er konnte dich nicht alleine lassen.“ 



Jedes Wort, das er mir in diesem ätzend vorwurfsvollen Ton um die Ohren knallte, traf einen Nerv. 


Ping. Ping. Ping. Nur Zahnarzt ist schöner.

Als er Jamie erwähnte, blitzte es kurz in meinem Gedächtnis auf. Ich sah, ganz kurz nur, einen wunderschönen jungen Mann, wie in einem Traum. Dann verschwand er wieder im Nebel.

Ich zog den Beutel von meinem Gesicht und versuchte, meine Augen davon zu überzeugen, sich zu öffnen. Doch sie verweigerten gnadenlos ihre Mitarbeit. 


„Hör zu. Ich weiß nicht, was hier los ist“, brummelte ich leise. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich nicht aus deinem Loft gerührt habe. Lass mich einfach noch eine Weile pennen, dann versuchen wir noch mal, Licht in die Sache zu bringen, okay?“

Damit grub ich meinen hämmernden Schädel wieder in die Kissen und verzog mich ins Reich der Träume.




Das zweite Erwachen klappte schon besser. 


Ich schlug die Augen auf, oh, sie funktionierten wieder. Eine dezente Wolke Kaffeeduft zog an mir vorbei. Mein Mund war total ausgetrocknet, konnte ich es wagen aufzustehen? 


Vorsichtig hob ich meinen Kopf, okay, keine nennenswerten Schmerzen. Ich setzte mich auf, auch kein Schwindel. Prima!

Ich kraxelte aus dem Bett, fand mich angemessen bekleidet, Unterwäsche war auch okay. Langsam schlurfte ich in die Küche, immer dem Kaffeeduft entgegen. 


Cruiz saß da – und Thomas. Cruiz hatte sich den Stuhl rittlings geschnappt, die Arme lagen auf der Lehne, sein Kinn oben auf. Er trug einen hellen dicken Strickpulli, der seine Schultern noch breiter erscheinen ließ und Jeans, die seine Oberschenkel gut zur Geltung brachten. Jetzt wusste ich, dass es mir auf jeden Fall wieder besser ging, ich hätte sonst nicht darauf geachtet. Mit seiner dunklen ruhigen Stimme zählte er gerade einen Haufen Zahlen und Namen auf.

Thomas hockte wie ein kleines Eulenkind auf seinem Sitz und schien gehörigen Respekt vor Cruiz’ einschüchternder Ausstrahlung zu haben. Das hinderte ihn aber nicht, hin und wieder einen anderen Namen einzuwerfen oder Daten zu korrigieren. Ich hörte einen Moment zu. 


Es ging irgendwie um Halladay und Kendrick, zwei der wichtigsten Pitcher. Die Namen kannte ich, sah sie oft genug in den Sportnachrichten. Die beiden führten eine Diskussion um unser Team, ihr derzeitiges Abschneiden bei den All Star Games. Doch damit war mein Wissen auch schon wieder erschöpft. Ahnung hatte ich nicht wirklich, mein Spiel war Football.

„Morgen Leute.“ 


„Morgen? Es ist fast acht Uhr. Abends. Du hast ungefähr zehn Stunden geschlafen! Agent Williams will sich mir dir unterhalten.“ Hörte Cruiz sich etwa an wie ein knatschiges Eheweib? Ich musste mich schütteln, gut, dass mir das erspart bleiben würde.

„Erst Kaffee, ja?“

Thomas wartete, bis ich mich einigermaßen akklimatisiert hatte. Dann schob er mir ein Foto zu. Ich sah es an, irgendwie hatte ich die rassige rothaarige Frau darauf schon mal gesehen. Aber wo? Als ich intensiver darüber nachdenken wollte, bekam ich Kopfschmerzen. Ich schob das Foto wieder zurück und rührte in meinem Becher herum.

„Die kenn ich. Vielleicht. Wer ist das?“

„Ihr Name ist Sha`yla.“ Er warf Cruiz einen vorsichtigen Blick zu und schwieg. „Wer …? Wo können wir uns in Ruhe unterhalten?“

„Sie können ruhig weiterreden, Cruiz weiß auch über diese Dinge Bescheid. Fragt mich nicht, woher. Er war es übrigens, der mich wegen Raimondo angeheuert hat.“ 


„Das ist …? Oh.“ Thomas klang sehr überrascht, musterte Cruiz, ziemlich neugierig, wie mir schien, dann sah er mich wieder an und sprach hastig weiter. „Das ist okay, das erleichtert die Sache. Also, Sha`yla ist eine der wenigen weiblichen Dämonen, die wir kennen, das Haus da ist ihr Hauptquartier. Als wir die Bar stürmten, war sie nicht mehr da. Sie ist gefährlich, hat die Fähigkeit, sich in die Gedanken anderer einzuklinken. Und dann manipuliert sie dich, in dem sie dir das gibt, was du dir insgeheim am meisten wünschst.“

„Wo habe ich sie getroffen? In dieser Bar, in der ich nicht war?“

„Ich mache gerne Fotos, zur Beweisaufnahme. Hier.“ Feixend warf Thomas ein paar Polaroids auf den Tisch.

Oh, verdammt. Ich sah mich, wie ich auf einem hässlichen orangefarbenen Sitzmöbel lümmelte und debil grinste.

„Okay, okay. Ich war also da. Doch wieso kann ich mich nicht erinnern? Und wieso fühlt es sich so an, als hätte ich mindestens zwei Flaschen Whiskey verputzt?“

„Das liegt an Sha`ylas Gedankenmanipulation, Sie waren ihr zu lange ungeschützt ausgeliefert. Können … Können Sie sich an Jamie erinnern?“ Thomas wurde ernst, er sah mich besorgt über seine Brille hinweg aus Eulenaugen an.

Ich trank noch einen Schluck Kaffee, kratzte mich am Kinn und schüttelte den Kopf. „Jamie? Nie gehört, den Namen.“

Cruiz schnaubte nur und verdrehte die Augen. 


„Was? Ich hab wirklich noch nie von ihm gehört.“ Er war eindeutig anderer Meinung, murmelte irgendwas von Träumen und Schäumen. 


„Es gibt ihn auch nicht. Sha`yla hat in Ihren Gedanken rumgekramt und sich dann nach Ihren geheimen Wünschen gewandelt. Sie war Ihre … ‚Zuckerschnute’. Haben Sie in der Bar irgendetwas getrunken?“

Ich hob abwehrend die Hand, kam nicht hinterher. 


Wo war ich? In einem Science Fiction für Arme? 


Dämonen? Okay, konnte ich mit leben. Aber Gehirnmanipulation? Erschaffung meiner geheimsten Geheimwünsche? Mann, Mann, Mann. Hatte Thomas auch zu tief ins Glas gesehen? 


Ich sah mir erneut die Polaroids an.

Gut. Thomas konnte mir also beweisen, dass ich in diesem verfluchten Schuppen war. Ich konnte mich an die rothaarige Dame auf dem Foto ganz nebelhaft erinnern. Doch von einem Typen …

Etwas blitzte auf, Erinnerungsfetzen, kurze Bilder. Jamie?

„Moment mal. Da war ein junger Mann. Er … sprach mit mir, gab mir einen Whiskey. Aber fragt mich nicht, wie der aussah. Wenn ich darüber nachdenke, bekomme ich echt Kopfschmerzen. Er … wusste was von mir. Etwas … das nur ich weiß.“

Mörder. Er hatte mich Mörder genannt.

Na also, ich hatte recht. Du bist doch ein Mörder. Ich hatte noch das fröhliche, zufriedene Kichern im Ohr.

Mir wurde schlecht. Magensäure stieg hoch, in mir machte sich Panik breit. Kalter Schweiß sammelte sich zwischen meinen Schulterblättern, rann eisig die Wirbelsäule herunter. 


Ich hatte geplaudert.

Irgendwo rannte ein Dämon herum, der mein dunkelstes Geheimnis kannte. Und einen Mord von mir gefordert hatte. Ich fühlte, wie sich mein Magen hob.

Cruiz, der mir schräg gegenübersaß, reagierte sofort, packte mich an den Schultern und schob mich rüber ins Bad. Gerade noch rechtzeitig, denn ich begann, mir die Seele aus dem Leib zu kotzen. 





Wie ein Häufchen Elend hing ich neben der Kloschüssel und atmete tief durch. „Verfluchte Scheiße, in was bin ich da hineingeraten?“, flüsterte ich, während ich mein Gesicht mit einem feuchten Lappen abwischte. Ich lehnte mich gegen die kühlen Fliesen, hatte das Gefühl, gleich im Abfluss zu verschwinden. Meine Kehle brannte, ich war nass geschwitzt.

Cruiz hockte auf dem Wannenrand, sah mich nur an und reichte mir meinen Zahnbecher mit frischem Wasser. „Wie schlimm ist es?“

Ich trank einen Schluck, konnte seinem Blick nicht standhalten, wich ihm aus.

„So schlimm wie nur irgendwas. Ich … ich könnte meine Lizenz verlieren und in den Knast wandern.“

Hier kam ich alleine nicht wieder raus. Ich war erpressbar geworden. Wollte ich, dass mein dunkles Geheimnis dunkel blieb, sollte ich einen Mord verüben. Tat ich das nicht, war ich mir ziemlich sicher, dass diese Dämonin mit ihrem Wissen etwas anzufangen wusste. 


Was als ein einfacher Fall mit einer vermissten Mutter begann, hatte sich zu meinem persönlichen Albtraum entwickelt. Nur einmal in meinem Leben hatte ich mich so furchtbar gefühlt.

„Dad. Ich muss mit meinem Dad reden. Sofort.“ Wenn mir einer helfen konnte, dann er. Ich rappelte mich auf und taumelte in die Wanne, ließ mir das kalte Wasser einfach so über den Körper laufen. Langsam legte sich meine Panik, doch die Angst blieb.




Frisch geduscht, und fast anständig bekleidet, ich war noch barfuß, stand ich in der Küche. Thomas war wieder verschwunden. Cruiz stand an meinem Herd und brutzelte ein paar Rühreier. Geschickt schob er die weiche Masse in der Pfanne hin und her. Dann schichtete er alles auf zwei Scheiben frischen Toast. Er musste einkaufen gewesen sein, als ich unter der Dusche stand. Der Laden an der Ecke hatte durchgehend auf.

„Setz dich und iss“, befahl er. „Und dann rede mit mir.“

Vorsichtig schob ich mir einen Bissen davon in den Mund, mein Magen protestierte nicht, ruck zuck verputzte ich die Portion. Vom Kaffee ließ ich die Finger, trank pures Wasser, war völlig ausgetrocknet.

„Warum sollte ich mit dir darüber reden?“, griff ich schließlich seine Worte auf und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. Gesättigt legte ich die Hand auf den Bauch. Das Rührei war echt lecker gewesen. „Ich kenn dich doch gar nicht.“

Er hob nur seine Augenbraue. 


„Ja, ich kenn dich schon“, stellte ich richtig, „Doch ich meine, so richtig kennen, vertrauen, du weißt, was ich meine. Wir, wir
sind höchstens Bekannte.“ Ich fuchtelte mit meiner leeren Gabel herum, für solche Spitzfindigkeiten hatte ich eigentlich noch keinen Nerv. Aber da wir schon mal dabei waren …

„Was hatten wir schon?“, fuhr ich fort, und hob zwei Finger. „Zwei Nächte. Ich geb zu, die … hatten es allerdings echt in sich. Doch das ist alles. Zwei Nächte. Und ein paar Stunden, in denen du die meiste Zeit schweigst. Ich glaube, ich weiß über Thomas mehr als über dich.“ 


Ich hob die Hand, als Cruiz etwas entgegnen wollte. „Nein. Lass. Ich will gar nicht mehr über dich wissen. Thomas … er gab mir eine Akte, über dich, was ich reichlich verdächtig finde, in Anbetracht der Abteilung, für die er arbeitet. Aber … ich habe noch nicht hineingesehen.“ 


Wieder ließ ich Cruiz nicht zu Wort kommen, als er mich unterbrechen wollte. „Ich habe den Captain gefragt, gleich zu Beginn, er recherchiert so was für mich“, etwas zu heftig verteidigte ich meine Neugier. „Wenn dieser Fall endlich über die Bühne ist, wirst du verschwinden, mit dem Kleinen nach Europa abdampfen. Also ist es egal, ob ich irgendetwas weiß.“ Ich hatte mich jetzt erhoben und meinen Teller in die Spüle gestellt. „Alles, was ich jetzt wissen will, ist: Wo ist mein Wagen, mein Revolver und ist Rosie noch im Krankenhaus.“

Cruiz hatte diesem Ausbruch schweigend zugehört, wie auch sonst. Nur als ich den Kleinen erwähnte, zuckte er kurz zusammen, und seine Miene bewölkte sich. Er sah müde aus, dunkle Schatten lagen auf seinem Gesicht, raue Stoppeln standen auf den hageren Wangen. Er sah noch schlechter aus, als ich mich fühlte. 


„Dein Wagen steht unten in der Tiefgarage, ich hab die Gegend abgeklappert und ihn herbringen lassen, ich weiß, was er dir bedeutet. Er ist ohne Schaden.“ Er sah zwar erledigt aus, doch seine Stimme klang so angespannt, dass wahrscheinlich nur ein Funke fehlte, und er würde in die Luft gehen.

„Dein Revolver liegt in der Schublade deines Schreibtisches, im Wohnzimmer, Williams hat ihn einem der Kerle aus der Bar abgenommen. Und Mrs. Hicks ist noch im Krankenhaus, die Ärzte fanden, sie sei noch zu angegriffen, als dass sie schon nach Hause könne. Ich hab ihr ein paar Sachen besorgt, sie besucht, es geht ihr etwas besser. Sie lässt grüßen.“

Hups, so viele Worte auf einmal hatte Cruiz ja noch nie von sich gegeben, ich war echt überrascht. 


„O… Okay“, murmelte ich, etwas aus dem Takt gebracht.

„Und was den Inhalt der Akte angeht, du hättest ihn lesen sollen.“ Er verschwand aus der Küche, ohne die Tür übermäßig zu knallen. 


Reife Leistung. Ich hätte die Tür zugeballert, dass die Scheibe gesprungen wäre!

Der Seufzer kam von ganz unten. Ich rieb mir die brennenden Augen. Während ich mich dem Schlaf des Vergessens ergeben hatte, hatte er sich um alles gekümmert. Der Hauch eines schlechten Gewissens sprang mich an. Doch nur kurz, als mir wieder einfiel, dass er mich gestern so schnöde im Stich gelassen hatte.

Ich riss die Tür wieder auf. „Sag mir lieber, wo du so eilig hin musstest!“, keifte ich hinter ihm her. „Was war so wichtig?
Wichtiger, als das, was da in der Bar ablief! Du hast da eine verdammte Machonummer abgezogen! Ich bin sicher, wenn du mich nicht so hättest sitzen lassen, würde mir die Scheiße nicht bis zum Hals stehen! Und nicht mal die blöde Töle war da!“

Ich hatte noch nicht ausgesprochen, da stürmte er mir schon aus dem Wohnzimmer entgegen. Genauso geladen.

„Du willst wissen, wo ich war? Wirklich? Ich sag es dir! Die beiden Dämonen haben deinem Vater und Sandro gestern einen Besuch abgestattet. Da war ich!“ Sein echt beeindruckendes Organ ließ das Geschirr in den Schränken wackeln, das bildete ich mir zumindest ein. Dann raffte ich, was er da gebrüllt hatte.

„Verfluchter Mist! Ich wusste, dass was nicht in Ordnung war!“ Fassungslos raufte ich mir die Haare. „Wieso hat er nichts gesagt? Wäre ich doch bloß meinem Riecher gefolgt und hingefahren. Sind … sind … Geht es ihnen gut?“ Ganz beklommen wartete ich auf seine Antwort.

„Ja. Nein. Die Dämonen sind vernichtet.“ Cruiz stapfte an mir vorbei, zurück ins Wohnzimmer. Ich eilte hinterher.

„Was sonst noch?“

„Nichts Ernstes. Deinem Vater geht es schon besser, er hat eine Kugel ins Bein gekriegt, eine Fleischwunde. Er wollte aber nicht ins Krankenhaus. Ich habe ihn in die Stadt, zum Arzt gefahren.“ 


„Eine Kugel? Ins Bein?“, echote ich geschockt. Ich traute mich gar nicht, nach Sandro weiterzufragen. Cruiz sah aus, als würde er gleich ein Klo brauchen. „Und … der Kleine?“ 


„Sieh es dir selber an. Du wolltest doch zu deinem Dad“, knurrte er gereizt. „Also los, komm! Wir fahren! Du würdest es mir sonst nicht glauben.“ Er packte meine Schulter und zerrte mich über den kleinen Flur zur Eingangstür.

Da war er ja bei mir an der richtigen Adresse. 


Ich explodierte. 


Dieser ganze angestaute Mist ließ mich wie eine Ladung Dynamit in die Luft gehen. Die ganze Angst, die ich verspürte, wandelte sich mit einem Schlag in brennende Wut, mein Groll war grenzenlos. Rote Schlieren tanzten vor meinen Augen.

Mit einem wirklich fiesen Griff, einem, den man nur auf der Straße, in finstersten Ecken, lernen konnte, befreite ich mich, wirbelte ihn herum und klatschte ihn gegen die Wand. Dabei rammte ich ihm mein Knie nicht gerade zärtlich ins Kreuz. Gleichzeitig zog ich ihm den
Arm hinter dem Rücken so hoch, das er sich mit seiner Hand auf der Schulter kratzen konnte. 


Endlich hatte ich mal Oberwasser! „Hör auf, mich rumzuschubsen! Hat dir deine Mutter keine Manieren beigebracht?“ Ich brüllte ihm meine Frustration ins Ohr. 


„Kennst du die Bedeutung von Bitte und Danke? Fragst du auch mal höflich? Oder befiehlst du nur, he? Schleifst du mich an den Haaren raus, wenn ich nicht mitkomme, he?“ Mit aller Kraft presste ich mein Gewicht gegen ihn, meine Linke fest zur Faust geballt. Sie wartete nur auf Gegenwehr. „Und noch was! Seit ich dich kenne, Freundchen, kriege ich nur so halbwahre, undurchsichtige Geschichten, muss mir alles zusammenreimen, das kotzt mich dermaßen an …“

Keuchend hielt ich inne, ich schnappte nach Luft, meine Hände zitterten. Ich spürte, wie meine Wut langsam verpuffte. 


Vieles an dieser Wut war sowieso mehr heißer Zorn auf mich. 


Ich hatte versagt, die Kontrolle über mich verloren, mich selber in diese Situation hineinmanövriert. Ich hatte das Gesetz gebrochen. Und musste nun die Konsequenzen tragen. Cruiz war nur der Prellbock, der mit seinem Machogehabe das Fass zum Überlaufen brachte. 


Er hing immer noch an der Wand, die Muskeln angespannt wie Drahtseile. Der verdrehte Arm musste wahnsinnig schmerzen, die Hand war bestimmt taub. Doch er sagte keinen Ton, atmete nicht mal schneller.

Im Gegensatz zu mir, ich japste förmlich, mein Herz schlug mir zum Hals heraus.

„Lässt du mich jetzt bitte los?“ Jetzt sprach er doch, ruhig, fast sanft. Seine Wange, sein Körper klebten an der Raufasertapete, und doch lag keinerlei Aggression in seiner Stimme.

Bitte. Ich konnte nicht anders. Ein Lachen stieg in meiner Kehle auf, es wollte unbedingt heraus. Langsam nahm ich das Knie herunter und ließ seinen Arm los. 


Sein ironisches „Danke“ gab mir den Rest. Ein ziemlich verzweifeltes Lachen entwischte mir. Für eine Sekunde ließ ich mich gegen ihn sinken, berührten meine Stirn, meine Hände seine breite Schulter.
Suchte ich Trost? 


„Es tut mir leid“, murmelte ich leise. Das tat es wirklich, denn ich hasste diese Ausbrüche. Tief durchatmend trat ich drei- vier Schritte zurück, bekam mich langsam wieder unter Kontrolle.




Er drehte sich um, kam näher, bewegte vorsichtig die Schulter. „He, das wird schon wieder. Egal, was es ist, wir kriegen das wieder hin.“ Das Muster der Tapete hatte sich in seine raue Wange geprägt, ernste honiggoldene Augen sahen mich an, gaben ein stilles Ehrenwort. „Es wird alles gut. Ich verspreche es dir.“ 


Mein Gott, es tat so weh! 


Ein irrer Schmerz durchzuckte mein Herz, meine Faust, mit einem verzweifelten Aufschrei hatte ich volles Pfund gegen die Wand geschlagen. Und noch einmal. 


Den dritten Schlag fing Cruiz ab, schlang seine Arme um mich und hinderte mich so daran, die Wand ganz in Trümmer zu legen. So sehr ich auch zerrte, mich wehrte, diesmal war ich gefangen. 


„Warum? Warum er?“, brüllte ich das Loch in der Wand an, als wenn es etwas dafürkonnte.

Mikk. Wie von einer mächtigen Welle wurde alles wieder ans Licht geschwemmt. Es musste ja so kommen, er spukte schon wieder viel zu lange in meinen Gedanken herum. 


Es wird alles gut. Ich verspreche es dir.

Genau das hatte er immer gesagt, wenn uns mal wieder die üblichen Anspielungen zugetragen wurden, wenn wir peinlich genau darauf achten mussten, uns ja nichts anmerken zu lassen. Kein Blick, keine noch so zufällige Berührung. Alles wurde mit Argusaugen beobachtet. Uns blieben nur gestohlene Stunden, weit weg. Ich fuhr zu Bikertreffen, er zum Campen. 


Ich lehnte an Cruiz, klammerte mich an ihn, wie an einen Anker und hätte heulen mögen. Schließlich tat ich es. 


Heulte um Mikk, um mich, um den Schlamassel, in dem ich mich befand. Es war kurz, aber schmerzvoll. Was Cruiz davon hielt, war mir relativ egal, wahrscheinlich dachte er, ich hatte jetzt völlig den Verstand verloren.

Ich löste mich aus der tröstenden Umarmung und verzog mich schweigend ins Bad. Dort brachte ich mich wieder auf Vordermann, kühlte meine Hand, mein Gesicht, immer schön abwechselnd. 


Was für ein Tag. Ich sah kurz in den Spiegel. Was für eine Woche. Sah mir in die rot unterlaufenen Augen. Nein.

Was für ein beschissenes Leben.

Wieder einmal stakste ich in die Küche, brauchte was zu trinken. Etwas Stärkeres als Wasser. 


Cruiz sah mir entgegen. Er stand nur da, hatte die Hände in den Jeanstaschen, die Beine lässig überkreuz. „Redest du jetzt mit mir? Was war das da?“ Er deutete mit dem Kopf auf das Loch in der Wand, von der Küche aus war es gut zu sehen.

Darauf gab ich keine Antwort, zuckte nur mit den Schultern, hatte überhaupt kein Verlangen nach so einem Seelenklempnerkram. Stattdessen zog ich ein Bier aus dem Kühlschrank und nahm einen langen Zug. Eigentlich wollte ich einen Whiskey, doch ich hatte Angst, nicht wieder aufhören zu können, wenn ich einmal damit anfing. 


„Lass uns fahren, ja?“, bat ich leise. Das Bier schmeckte nicht, ich goss es in die Spüle und sah den Schaum im Abfluss verschwinden. 


Er schüttelte nur den Kopf. „Sieh mal auf die Uhr. Heute nicht mehr, es gibt eh nichts Neues, ich habe vorhin mit dem Captain telefoniert. Wir fahren Morgen, gleich früh, okay?“

Ich schloss die Augen und ließ mich ebenfalls an einen der Schränke fallen. Mein Kopf bumste gegen den Hängeschrank. Ich war so kaputt, dass ich mich kaum noch aufrecht halten konnte. „Okay. Auch gut. Mach das Licht aus, wenn du fährst.“

Während ich raus ging, pflückte ich mir noch die Akte über Cruiz vom Schrank, vielleicht las ich sie noch. Vielleicht aber auch nicht.

Im Bett stopfte ich mir das Kissen in den Rücken und knipste die kleine Lampe an. Ich hatte beschlossen, die Akte zu lesen. Wenigstens zu überfliegen. Ich wollte jetzt endlich die Wahrheit erfahren.

Ein Bein angestellt, die Mappe auf dem Knie, lagen meine Hände oben drauf. Ich starrte den beigen Deckel an, sah den Stern und den Stempel des DIPI, las Cruiz’ Namen. Doch noch konnte ich mich einfach nicht überwinden, sie zu öffnen. 





„Weich und anschmiegsam, ja? Könnte etwas schwierig werden“, hörte ich es plötzlich leise von der Tür her. Ich schreckte auf. Ohne dass ich es mitbekommen hatte, stand er da. Lehnte mit verschränkten Armen im Türrahmen, ich hatte keine Ahnung, wie lange er schon dort rum stand und mich beobachtete. Das zeigte, wie fertig ich war. Oder, wie gut er war.

„Hm?“ Zuerst wusste ich gar nicht, was er wollte. Bis es mir wieder einfiel. Mein Traum vom perfekten Mann. Offensichtlich hatte ich mich doch ziemlich genau über Jamie ausgelassen.

„Du hast was vergessen“, seufzte ich lächelnd und ließ die Akte zu Boden fallen. So wie es aussah, würde ich sie auch jetzt nicht lesen. „Willig hast du vergessen. Das ist ganz wichtig.“

„Willig? Bin ich.“ Langsam kam er näher geschlichen, den Pulli hatte er ausgezogen und war barfuß. Sein Gang war geschmeidig, kraftvoll, es erregte mich immer wieder, ihm dabei zuzusehen. Vor meinem Bett machte er halt. In seinen Augen glitzerte so ein gewisses Funkeln, als er auf mich herab sah. „Soll ich es dir zeigen?“

Ich musterte ihn übertrieben, vom Scheitel bis zum Schritt, wieder zurück, runzelte die Stirn und grinste dann frech. Meine Müdigkeit war wie von Zauberhand verschwunden. 


„Phh, du hast überhaupt keine Ähnlichkeit mit meiner Zuckerschnute“, schmollte ich ihn an. Als Antwort darauf warf er mir nur sein unnachahmliches und sehr seltenes Lächeln zu. Es ging mir durch und durch, hinterließ heißes Prickeln auf meiner Haut.

An der Gürtelschnalle zog ich ihn zu mir heran, das vorwitzige Ding öffnete sich schon von selbst. Er zierte sich nicht lange und ließ sich neben mich fallen. 


„Und das ist auch gut so“, murmelte ich, bevor ich mich über ihn schob. Dann küsste ich ihn. Ausgiebig, bedächtig, kostete es ordentlich aus. Er schmeckte nach meinem Single Malt, nach Kaffee und Mann. 


Wir knutschten eine Weile nur so rum, als hätten wir alle Zeit der Welt. Es gab keine Spielchen mehr, niemand musste dem anderen beweisen, wie cool er war. Das hatten wir schon hinter uns. Ich überließ ihm bereitwillig das Feld, akzeptierte seine Führung. Doch er überraschte mich, in dem er ernsthaft versuchte, anschmiegsam zu sein.

Er lag nur so da, auf dem Rücken und sah mich an. Er hatte die Arme locker neben sich liegen, seine goldenen Augen lächelten, forderten mich auf, die Initiative zu ergreifen. Nur zu gerne kam ich der Aufforderung nach.

Seine nackte Haut fühlte sich so vertraut unter meinen Händen an. Sie berührten die Muskeln, fühlten ihr Spiel, als er
die Arme um mich legte. Weich, da gab es für ihn keine Chance, nicht bei diesen Muskelpaketen. 


Tief atmete ich seinen Geruch ein, als meine Lippen meinen Händen über die warme Brust folgten. Ich knabberte an seinen Brustwarzen und öffnete gleichzeitig die Jeans. Die Stoppeln meines Bartes kratzten hörbar über seine Haut, während ich mich nach unten schob und dabei sein leicht salziges Aroma schmeckte. Beim Anblick seiner prachtvollen Erektion biss ich mir auf die Lippen. Endlich bekam ich das gute Stück auch mal zu sehen.

Mit meiner Zungenspitze berührte ich ihn, sacht, eine Reaktion kam prompt. Cruiz spannte das Becken an, sein Schwanz zuckte. Ich biss zu, etwas fest vielleicht, der Schmerz ließ ihn erschauern. 


Ja, ich wusste genau, wie er es wollte. Mit Lippen und Zähnen gab ich es ihm, dabei ließ ich mir Zeit, geradezu träge umspielte meine Zunge sein heißes Geschlecht. Rauf und runter, lecken, lutschen, etwas beißen, das volle erotische Programm. Aber ich gab ihm immer nur gerade so viel, das es ihn erregte, er mehr wollte. Und nicht mal seine fordernde Hand in meinem Haar konnte mich antreiben. 


Denn diesmal würde es anders laufen. 


Diesmal würde es keine schnelle Rums Bums Nummer werden, nicht, wenn ich es verhindern konnte. Oh, es hatte durchaus seine Reize, keine Frage!

Aber heute Nacht wünschte ich mir, dass uns mehr als nur die Befriedigung heißer, brennender Lust zusammenbrachte. Heute Nacht sollte es sich so anfühlen, als hätten wir eine echte Beziehung. Wenigstens für eine Nacht wollte ich daran glauben.

Immer lauter werdendes Stöhnen, die angespannten Bauchmuskeln verrieten, wie sehr Cruiz meinen Einsatz zu würdigen wusste.

Ich schlängelte mich zu ihm hoch, noch einmal trafen sich unsere Lippen zu einem langen, tiefen Kuss. Oh Mann, ich liebte seine Küsse, sie waren genauso intensiv und erregend wie das leidenschaftlichste Vorspiel. Ich konnte nicht genug davon bekommen. Schwer atmend sahen wir uns in die Augen. 


„Schlaf mit mir“, bat ich leise. „Jetzt.“

Mit einer fließenden Bewegung schob er sich hinter mich und drang behutsam in mich ein. „Das werde ich.“ 


Für einen Moment rührten wir uns nicht, ich genoss nur das unbeschreibliche Gefühl, mit ihm verankert zu sein, genoss es, nur so dazuliegen. 


Haut an Haut. Er hatte es verstanden.

In einem gleichmäßigen Rhythmus bewegte er sich in mir, er tat es langsam, doch fordernd, unsere Hände fest miteinander verschlungen. Bei jeder Bewegung stieß er ein heiseres Stöhnen aus. Und auch ich konnte mich nicht mehr länger beherrschen.

Cruiz wechselte das Tempo, er stieß zu, wartete ein paar Sekunden und stieß wieder zu. Er brachte mich damit fast um den Verstand, ich bäumte mich auf, ihm entgegen, wollte, dass er es zu Ende brachte, doch er, er dachte nicht daran.

„Lieg still und genieß es“, flüsterte er heiser lachend in mein Ohr. Ich erschauerte und gehorchte. Nur zu gerne.

Langsam bewegten wir uns dem Gipfel entgegen, Stück für Stück. Ja, genauso war es. Wir bewegten uns im völligen Einklang, bis es so intensiv wurde, dass es kaum noch auszuhalten war. Meine Finger krallten sich in seine, wollten ihn antreiben, ich wollte mehr. Und als hätte er diesmal nur auf ein Zeichen von mir gewartet, begann er, sich immer schneller zu bewegen, stürzte mit mir hinauf, zum Gipfel. Er riss mich mit sich, atemlos flogen wir dem Abgrund entgegen.

Und in diesen winzigen Moment hätte ich es glauben können. In jenem Moment, als wir uns befriedigt in den Armen lagen, mein Kopf auf seiner Brust, ich seinen schnellen Herzschlag hören konnte, da hätte ich es sogar glauben wollen. Glauben, ihn lieben zu können, glauben, dass eine Beziehung möglich wäre. 


Doch dann atmete ich tief durch, rollte mich auf den Rücken und wischte diese dummen Gedanken samt dem Schweiß von meiner Stirn.

Es war nur sentimentaler Quatsch, ausgelöst durch das ganze verdammte Drama um Mikk, das Geheimnis, das ich ausgeplappert
hatte, mein Bedürfnis nach Trost. Sonst nichts.




Nach einer Weile, mir waren schon fast die Augen zugefallen, drehte er sich zu mir. Er hatte den Ellenbogen aufgestützt, seine Hand lag unter dem Kinn, und er sah mich an. Als er sprach, traf er mal wieder direkt ins Schwarze.

„Da in der Gasse … Du … hast ihn … bestraft.“ 


Nette Umschreibung. Bestraft. Fast hätte ich gelacht. So konnte man das auch nennen. 


„Allison hatte recht mit ihrer Behauptung. Ich bin ein schießwütiger Psychopath“, begann ich düster. Es musste jetzt alles ans Licht, wenn Cruiz mir helfen sollte. „Es war, wie ich sagte, er schoss auf mich, und ich schoss zurück, nur um ihn zu entwaffnen. Doch … Doch was ich dann tat … ich weiß nicht, was mich getrieben hat. Ich schoss, wieder und wieder, lud noch mal nach.“ 


Er pfiff leise durch die Zähne, ich spürte seinen überraschten Blick. Ich wusste nicht, was er erwartet hatte. Dass ich ihm ein bisschen auf die Finger geklapst hatte? Böser, böser Junge?

„Wer hat dir aus dem Schlamassel wieder rausgeholfen? Du bist nicht in den Knast gewandert.“

„Der Psychologe. Es war ein junger Doktor in seiner ersten Anstellung, ein echtes Naturtalent. Fühlte sich zu Höherem berufen. Als sie mich ins Revier brachten, war er gerade anwesend, er ließ mich gar nicht erst groß reden, legte mir praktisch in den Mund, dass ich dachte, er lebte noch, dass ich meinte, seine Hand hätte noch gezuckt. Es war doch schon dämmerig, richtig?“, ich machte seine helle, fast noch knabenhafte Stimme nach. „Und dann der Stress, die Todesangst, verstehen Sie, McBride? Neun Schuss? Sie wollten doch nur sichergehen, richtig, McBride? Ein Babymörder, Abschaum! Seine Vorstellung, später vor der Kommission, war wirklich Oscar-reif.“ Mit versteinerter Miene erzählte ich Cruiz meine Story, und es kam mir so vor, als erzählte ein anderer, mir fremder Shane diese Geschichte.

„Der gute Doktor bescheinigte mir, dass ich unter enorm hohem psychischen Druck gestanden hatte. Und er bescheinigte mir, dass die Gerüchte um Mikk und mich nicht den Tatsachen entsprachen und ich den Gangster auf keinen Fall deswegen umgebracht hätte.“ Ich machte eine Pause. 


„Und alle glaubten ihm. Der Staatsanwalt, der Police Commissioner,
mein Vater. Es kam nicht zur Verhandlung. Die Anklage wurde niedergeschmettert, auch, weil der Kerl eine Mutter und ihr Ungeborenes auf dem Gewissen hatte.“ 


Ich hob den Blick, sah Cruiz an, beugte mich weiter zu ihm, und als ich wieder sprach, lag in meiner Stimme nur kalte Verachtung.

„Am Ende stand ich als Held da, kannst du dir das vorstellen? Doch soll ich dir die Wahrheit sagen? In Wahrheit habe ich ihn ermordet, ihn regelrecht hingerichtet. Verstehst du? Einen Mörder ermordet. Eiskalt. Aus voller Überzeugung.“ 


Ich ließ mich wieder in die Kissen fallen und starrte die Decke an. 


Die Einzige, die es ahnte, es wusste, war meine Mom, ich sah es in ihrem Blick, an dem Abend, als ich nach stundenlangen Verhören endlich nach Hause kam. Ich war völlig durch den Wind. Sie nahm mich in den Arm und sagte dann nur einen Satz. ‚Ich verstehe, warum du es getan hast.’ Und das tat sie. Sie war meine Mutter, sie kannte mich besser als ich mich selber.

„Und deswegen bist du aus dem Polizeidienst ausgeschieden, richtig? Du … konntest dich nicht mehr im Spiegel ansehen.“ In seiner Stimme lag nichts anderes als Verständnis. Kein Vorwurf, keine Anklage. 


Ich war echt perplex. Cruiz kannte mich inzwischen wirklich gut, niemand, wirklich niemand hatte diesen drastischen Schritt verstehen können. Ich war freigesprochen, meine Akte war fast sauber, alles hätte sein können wie vorher. 


„Ja, ich hatte kein Recht mehr, ein Cop zu sein.“ 


Ich schwieg. Erleichtert. Befreit.

Endlich hatte ich es einmal ausgesprochen. Ich konnte regelrecht fühlen, wie sich der Ballast, den ich sechs Jahre mit mir rumgeschleppt hatte, ganz allmählich in Nichts auflöste.

Fast in Nichts. „Und das alles ist genau das, was diese Sha`yla von mir weiß. Mit ihrem Gehirnwäschekram hat sie es mir Stück für Stück aus der Nase gezogen. Und …“ Ich drehte mich zu ihm um und sah ihm in die Augen. „Und sie fordert einen weiteren Mord.“

Der fassungslose Blick, mit dem Cruiz mich jetzt bedachte, war schon fast komisch.










*




Am nächsten Morgen erwachte ich, weil ich niesen musste. Ziemlich heftig. Meine Nase steckte tief in einem flauschigen Kissen. Und dann schlabberte etwas Nasses, Raues durch mein Gesicht. 


Verstört riss ich die Augen auf. Und sah direkt in ein freundlich hechelndes Wolfsgesicht, dem die lange Zunge aus der schmalen Schnauze heraushing. Ich hätte schwören können, Fiffi lachte. Jetzt verstand ich, was man mit ‚Wölfischem Grinsen’ meinte.

„Bäh, du altes Ferkel!“ 


Fiffi, getarnt als Riesensofakissen, lag neben mir, und ich hatte es mir an ihm wohl ziemlich bequem gemacht. Trotzdem versetzte ich ihm einen heftigen Schubs. „Raus hier!“

Sehr widerwillig verließ der Flohteppich mein Bett. Ich sah mich um, Cruiz war nicht mehr da. Was mich erleichtert aufseufzen ließ. Nach dem ganzen Seelenstriptease von gestern Nacht wollte ich lieber alleine sein. Für einen Moment blieb ich auf der Bettkante hocken, musste überlegen, was ich jetzt als Nächstes unternehmen wollte. 


Wie wollte diese Dämonin wieder Kontakt zu mir aufnehmen? Dass sie es tun würde, war klar, nur wie? Diese Puffbar würde ich mit Sicherheit niemals wieder betreten, soviel stand fest. Und wen sollte ich für sie töten? Jemanden, den ich kannte? Einen anderen Dämon? Raimondo vielleicht? 





In der Küche lag ein Zettel, Cruiz teilte mir in knappen Worten mit, dass er mich gegen zehn abholen wollte. Ich musste grinsen, es hörte sich tatsächlich nicht ganz nach einem Befehl an. Eher wie eine befehlende Bitte.

Ich duschte, warf mich in eine noch einigermaßen unausgefranste Jeans, suchte ein Sweatshirt und schlüpfte in meine Boots. Dann trank ich einen starken Kaffee, knabberte eine Scheibe Toast, trocken, in meinem Kühlschrank gab es nichts, das ich draufschmieren wollte. Zu Mo an die Ecke wollte ich jetzt noch nicht.

Dann rief ich meinen Dad an und teilte ihm mit, dass ich ihn besuchen kam. Es herrschte eine merkwürdige Spannung, ich wusste nicht, sollte ich sauer auf ihn sein sollte, oder nicht. 


„Können … können wir nachher darüber reden, ja?“, bat ich deswegen. Er war einverstanden, und so legte ich auf.




Ein Blick auf die Uhr verriet, dass ich noch genau eine Stunde Zeit hatte. Der Wolf kam in die Küche geschlichen und setzte sich vor mich hin. Sein intelligenter Blick lag auf mir.

„Du bist mir einer! Wieso tauchst du immer dann auf, wenn ich nicht mit dir rechne?“ Und wie kam er eigentlich hier her? Hatte er ein eingebautes Radar, das ihm verriet, wo Cruiz sich aufhielt? Ich winkte ab, wollte es gar nicht so genau wissen, irgendetwas riet mir, nicht darüber nachzudenken.

Ich stellte ihm eine Schale Wasser hin, und er schlabberte eine Weile, dann trabte er zur Wohnungstür. Kopfschüttelnd folgte ich ihm und ließ ihn hinaus. „Pass auf dich auf, Alter.“










*




Cruiz hielt Wort, eine Stunde später saß ich in seinem dunkelgrau-metallic lackierten Hummer. Ich hatte mich also nicht geirrt. Es handelte sich zwar um ein älteres Modell, wenn ich mich nicht täuschte, um den H eins, doch das war mir egal. Ich hatte ja selber eine Schwäche für solche Autos, gerade für die älteren Modelle. Die Sitze waren aus feinstem hellgrauen Leder, ich strich über die Armaturen, auch die waren in das gleiche Leder gebettet. Ich nickte anerkennend, dieses Schätzchen passte zu Cruiz, wie die Faust aufs Auge. Er saß lässig hinter dem Lenkrad, steuerte den Koloss über den Highway, als handelte es sich um ein Dreirad.

„Wie viel PS?“

„Fast zweihundert.“

„Was schluckt der Kleine?“

„So um die zwanzig Liter.“

Ich grinste mitfühlend. Das kannte ich. Mein Charger verbrauchte auch nicht wirklich viel weniger. Jede Tankfüllung riss ein Loch in mein bescheidenes Budget. Trotzdem würde ich mir niemals eine dieser hässlichen, nichtssagenden, Spritsparenden Einheitskarren zulegen. Eher nahm ich den Bus!

Ich beugte mich über den wuchtigen Armaturenaufbau, der Fahrer und Beifahrer trennte, und fummelte am Radio herum, um einen einigermaßen vernünftigen Sender zu finden. Mir war jetzt nach was Lautem, mit hämmernden Bässen, doch ich fand nur Country, oder Pop, also schaltete ich es wieder aus.

Mit dem Daumen zeigte ich nach hinten, dort standen allerlei Kartons und Gerätekoffer. „Was hast du da mit?“

„Nur so ’n Kram.“

Hatte ich etwa ernsthaft mit einer erschöpfenden Antwort gerechnet? Niemals!

Ich sah nach draußen, es war ein wirklich schöner Herbsttag, die Temperaturen waren noch einmal nach oben gegangen, ich schätzte, es waren so achtzehn Grad. Auf Knopfdruck versenkte sich die getönte Seitenscheibe, und ich genoss die Aussicht. Der Fahrtwind fuhr herein, wehte mir die Haare in die Augen. 


Die Sonne schien, ließ die herbstlichen Blätter leuchten wie pures Gold. Der Wald, der sich an den Bergen entlang zog, sah aus, als stünde er in Flammen. Auf dem Highway war jetzt, so gegen elfdreißig schon ziemlich viel Verkehr, ich sah jede Menge Trucks, die Jagdsaison war seit dem Wochenende eröffnet. Viele Hobbyjäger hatten sich bestimmt ihren Urlaub extra dafür aufgehoben. Ich allerdings konnte nichts daran finden, Jagd auf Tiere zu machen. 





„Wie lange wart ihr zusammen?“ 


Cruiz’ ruhige Frage riss mich aus den Gedanken. „Hm?“

„Du und Mikk. Wie lange kanntet ihr euch?“

„Wir? Fast sechs Jahre. Ich … lernte ihn gleich am ersten Tag auf der Akademie kennen.“

„Du … liebtest ihn.“

„Oh ja! Bei mir war es die berühmte Liebe auf den ersten Blick. Bei ihm eigentlich auch, doch er war im Herzen immer noch Italiener und dazu katholisch. Und so eierten wir bestimmt acht Wochen umeinander herum.“ 


Wehmütig dachte ich an die Zeit auf der Akademie zurück. An unser erstes Mal, nach einer sehr intensiven Trainingseinheit mit vollem Körperkontakt. Wir schlugen aufeinander ein, dass
der Ausbilder uns verwarnen musste. Wir taten es unbewusst, wahrscheinlich, weil wir der Anziehung, die zwischen uns entflammt war, entkommen wollten. Und weil die ersten Gerüchte kursierten. 


Ich wusste es noch, als wäre es gestern gewesen. Es war schon spät, fast dunkel und der Trainer schickte uns zur Strafe noch für zehn Runden Laufen. Wir liefen, eine Runde, und dann bogen wir wie auf ein geheimes Zeichen hinter der Fahrzeughalle ab. Und verschwanden auf der Ladefläche eines Trucks.

Junge, soviel angestaute Hormone! 


„Doch wir waren wie Romeo und Julia, wir konnten zusammen nicht kommen. Wir kamen beide aus einer traditionellen Cop-Familie. Sie hätten eher akzeptiert, dass wir ein krummes Ding durchziehen, als dass wir zusammen sind.“ 


Ich erzählte ihm von unseren Jahren, die wir mehr allein, als zusammen verbrachten, von den Lügen, den Torturen, die wir auf uns genommen hatten, nur um für einen Tag mal ein Liebespaar zu sein.

„Wir hielten es fest unter Verschluss. Ziemlich erfolgreich, unsere Akten waren, was das betraf, makellos. Und trotzdem, es gab immer wieder Gerüchte, ich konnte nie herausbekommen, wieso. Wir trieben unsere Karrieren voran, wollten beide zum FBI. Ich hatte meine Einladung für Quantico, zum Eignungstest, schon in der Tasche.“

„Und dann wurde er ermordet.“

„Ja. Und alles ging den Bach runter.“ Die ganze Zeit über, in der ich über Mikk sprach, drehte ich an meinem Ring. Es war unser Ring. Ich trug den Goldenen, links. Er einen Silbernen, rechts. Alle auf dem Revier hatten sie gesehen, doch niemand brachte sie mit uns in Verbindung, allen Gerüchten zum Trotz. 


„Er fehlt mir. Immer noch.“

Nicht nur als Liebhaber. Auch als Partner im Beruf. „Wir ergänzten uns total. Unser Team war mit das erfolgreichste. Egal, ob wir als Straßencops oder später als Police Detectives unterwegs waren. Man hatte uns einmal getrennt, doch mit anderen Partnern waren wir lange nicht so erfolgreich. Also sperrte man uns wieder zusammen.“

Ich sah zu Cruiz rüber und unwillkürlich verglich ich die beiden. Äußerlich hatten sie überhaupt keine Ähnlichkeit. Allein schon ihre Statur, Mikk war kleiner, gedrungener.

„Wie sah er aus?“ Wieder mal wusste Cruiz, was ich gerade dachte.

„Mikk hatte italienische Vorfahren, seine Haut schimmerte leicht oliv, und er hatte dunkelbraunes, lockiges Haar. Und Augen … sie waren dunkel, geheimnisvoll, mit Wimpern wie bei einem Zebra. Wenn er lachte, war es ansteckend, herzzerreißend. Er war überschäumend, wenn sein italienisches Temperament mit ihm durchging, doch er konnte genauso gut still und nachdenklich sein. Zwar nicht sehr lange, doch es kam vor. Und er war ein typischer italienischer, von Mamma und seiner Nonna verwöhnter Macho! Sie beteten ihn an, und Mikk erwartete, dass ich das auch tat.“

„Und, hast du?“

„Manchmal.“ Ich grinste und sah wieder aus dem Fenster. Wir waren fast am Ziel.

Je näher wir dem Blockhaus kamen, desto nervöser wurden wir. 


Cruiz, weil er sich Sorgen um den Kleinen machte, er sagte zwar nichts, doch ich konnte es in seinem Gesicht lesen. Ich war nervös, weil mir diese Dämonin noch immer im Kopf rumspukte. Und weil ich mir Gedanken um Dad machte. Wie schlimm hatte es ihn wirklich erwischt? Er sagte nie etwas, ich glaube, er könnte den Kopf unter dem Arm tragen, und er würde behaupten, etwas Kopfschmerzen zu verspüren.

Von Weitem sah ich einen alten, zerbeulten Jeep am Haus stehen und seufzte leise. Ich kannte nur eine Person, die so einen Wagen fuhr. Hatten sich denn alle gegen mich verschworen?

„Was ist?“

Ich deutete mit dem Kopf nach vorne, zum Wagen. „Schwiegertochteralarm.“ 


Cruiz verstand es nicht, das sah ich an seiner Miene. „Das ist Bree Kinsey, die Tierärztin“, erklärte ich ihm. „Es ist zum Auswachsen! Sie hat sich mit Dad verschworen, mich einzufangen.“

Bree war eine dieser modernen Frauen, die sich nicht scheuten, den ersten Schritt zu tun. Sie hatte mich schon ins Kino eingeladen und zum Essen. Nichts, was ich sagte, konnte sie davon abbringen. Und ich war einfach zu gut erzogen, um einer Dame einen Wunsch abzuschlagen. Danke Mom, dachte ich voller Ironie.

„Sag’s ihm einfach. Du bist doch langsam alt genug.“

„Du spinnst wohl. Niemals.“

Ich atmete durch und berührte den schmalen Goldreif an meiner Hand, bevor ich ihn runter fummelte. 


„Warum lässt du ihn nicht drauf?“

„Darum. Was glaubst du, was mein Vater für ein Geschrei anfängt, wenn er ihn sieht. Er würde glatt denken, ich hätte heimlich geheiratet.“ 


Cruiz schüttelte nur missbilligend den Kopf. Er schien das nicht zu verstehen. „Du bist es dir selber und auch Mikk schuldig. Leugnest du ihn, leugnest du das, was ihr hattet. Tu ihm das nicht an.“

Damit hatten wir das Ende der Auffahrt erreicht. Cruiz parkte den Hummer neben dem Jeep. Ich war froh, das ersparte mir eine Antwort, die ich sowieso nicht hatte. Und deswegen schob ich das ganze leidige Thema zur Seite und sprang hinaus.




Die beiden erschienen gerade oben an der Treppe, Bree vorweg, Dad kam in einem Rollstuhl hinterher. Bree machte große Augen, als ihr Blick auf den Hummer fiel. Das konnte ich verstehen, so ein Fahrzeug bekam man hier nicht alle Tage zu sehen. 


Ich war erleichtert, als ich Dad sah, er sah ganz gut aus, war zwar etwas blass, doch es schien wirklich nicht sehr schlimm zu sein. Er rollte sich bis an die Treppe heran und sah zu uns herunter. 


„Willst du nachsehen, ob ich noch lebe? Tu ich. Da braucht es schon mehr als eine Kugel, um mich zu schaffen“, paffte er, im Mundwinkel klebte der Zigarrenstummel. 


„Was sagt der Doc?“ 


„Der Quacksalber? Hat die Kugel rausgefummelt und genäht. Und literweise Jod drauf gekippt.“ Er schlug auf die Lehnen des Rollstuhls. „Hat mir diesen Chopper hier verschafft. Der neuste Schrei.“ 


Ich musste lachen. Er war einfach nicht klein zukriegen. 


Bree, die neben ihm stehen geblieben war, hüpfte jetzt die Stufen herunter. Ihr lockiger hellbrauner Pferdeschwanz wippte hin und her. Ihre großen rehbraunen Augen streiften Cruiz nur, dann fiel sie mir auch schon in die Arme.

Bree war ein ziemlich gescheites, hübsches Country-Girl. Sie war klein, aber mit Rundungen an allen wichtigen Stellen. Meist trug sie praktische statt hübscher Kleidung. In ihrem Beruf als Tierärztin, die auch die Pferde der umliegenden Züchter betreute, wohl ziemlich sinnvoll. Ich wusste, sie sah in Gummistiefel und Latzhose genauso gut aus, wie im kleinen Schwarzen. Jeder Mann im Umkreis von fünfzig Meilen hätte sie sofort mit Kusshand genommen. 


Doch sie wollte nur einen ganz bestimmten. 


Mich. 


Leider konnte ich nur die kleine Schwester in ihr sehen.

Cruiz hielt sich gar nicht lange bei uns auf, nickte Dad zu und eilte die Stufen hinauf.

„Gehen Sie durch, er liegt vor dem Kamin.“ Der Stummel deutete ihm die Richtung.

Ich wäre gerne gefolgt, wollte wissen, wie es Sandro ging, doch Bree hatte andere Pläne. Ihre kleine Hand lag auf meiner Brust, so hielt sie mich zurück.

„Oh Shane, schön, dich mal wieder zu sehen. Bleibst du länger? Dann können wir heute Abend ja zusammen zum Tanz gehen. Du weißt schon, bei Abel in der Scheune.“ 


Ich wusste sofort, was sie meinte. Einmal im Jahr feierten die Bewohner der kleinen Stadt ihr schon legendäres Jagdsaison-Eröffnungsfest. Was als kleines privates Saufgelage von ein paar Jägern begonnen wurde, war inzwischen eine feste, sehr
solide Veranstaltung, die alle Bürger gerne besuchten. Dass heute Montag war, ließ alle kalt. Am vierten Oktober wurde gefeiert. Punkt.

Von der Veranda kam schon der passende Kommentar. Ich hatte nur darauf gewartet.

„Ja, Sohn. Du bleibst doch bis Morgen, oder? Um die jährliche Feier kommst du nicht herum. Du musst dich mal wieder amüsieren.“ Sagte der Feiermuffel!

Ohne mir meinen Unmut und die Ungeduld anmerken zu lassen, schob ich Bree vorsichtig zur Seite.

„Wenn ich kann, treffen wir uns in Abels Scheune, versprochen. Doch erst will ich die Story von gestern hören. Da gibt es noch so ein oder zwei klitzekleine Details, die ich noch näher untersucht haben will.“

Cruiz war wieder auf der Veranda aufgetaucht, legte die Hände aufs Geländer und sprach mit Bree. „Doc, wie geht es ihm wirklich?“ Mir fiel auf, dass er mächtig besorgt aussah.

Bree sah zu ihm auf. „Von den Rippen sind ein paar gebrochen. Er muss zwei bis dreimal am Tag etwas gegen die Schmerzen bekommen. Er kann laufen, wenn er das will. Wenn nicht, müssen Sie ihn raus tragen. Ich habe ihn geröntgt, mit einem tragbaren Röntgengerät. Die Brüche sind nicht gefährlich, sie haben die Lunge nicht verletzt. Der Kleine hat nur Schmerzen und bekommt vielleicht schlecht Luft. Das ist alles. Ich sehe übermorgen wieder nach ihm, es sei denn, sein Zustand verschlechtert sich.“

Ich folgte diesem Gespräch etwas verwirrt. Sandro war verletzt? Aber wieso ließ Dad die Tierärztin nach dem Jungen sehen? Wahrscheinlich, gab ich mir die Antwort, weil der alte Doc aus der Stadt nicht mehr in der Lage war, hier herauszufahren. Und wahrscheinlich war Sandro zu schwach für einen Transport nach Hause.

Sie wandte sich wieder mir zu, Mitleid im Blick. „Das arme Tier hatte einen üblen Zusammenstoß, wir wissen nicht, mit was, aber es brach ihm ein paar Rippen.“

Das Tier? Wie, dem Tier? Mir fiel der Hund ein, den Sandro von Willie hatte. Ging es dem kleinen Köter schlecht? Hatte er etwa den Dämonenangriff nicht unverletzt überstanden? Ich sah mich um. Wo war Sandro überhaupt? Hoffentlich war er nicht auch verletzt. Wieder wünschte ich mir, meinen Instinkten gefolgt zu sein.

Endlich verabschiedete sich Bree, nicht, ohne mich noch mal an den Tanz am Abend zu erinnern. Ziemlich abwesend sah ich ihr nach, wie sie die Auffahrt hinunter rauschte.

Dann stapfte ich langsam die Treppe hinauf, ich musste mir jetzt selber ein Bild von der Situation machen.




Drin, im Wohnzimmer, vor dem Kamin, hockte Cruiz neben einer Wolldecke und streichelte ein Bündel anthrazitfarbenes Fell. 


Ich trat neben ihn, schaute hinunter, dann sah ich suchend durch die untere Etage. Ich sah mehrere Einschusslöcher. In den Wänden, im Küchentresen, sogar in der Sofalehne. Ich zählte, es durften so um die zwanzig Löcher sein. Hier musste es ganz schön gerumst haben. Doch ich sah keinen Sandro. Auch der Couchtisch fehlte. „Wo ist denn der Junge?“

Der Hund sah etwas auf, als er meine Stimme hörte, und begann leise zu fiepen. Dann hob er den Kopf und ich schaute in hellbraune, grün gesprenkelte Augen.

Für einen Moment dachte ich echt, ich hätte ein Déjà-vu. 


Schon wieder sah mich ein breiter Wolfsschädel an. Er war zwar viel kleiner als der von Fiffi, doch es war unverkennbar. Die lange, schmale Schnauze, die spitzen Zähne, die plüschigen Ohren, ich schätzte ihn auf ungefähr ein knappes Jahr. Unverkennbar war auch, dass es ihm nicht gut ging. 


 „Ach nö. Nicht noch einer von der Sorte! Wo habt ihr ihn gefunden? Bei Willie?“ Ich wandte mich um, und sah in zwei ziemlich ernste Gesichter. „Und du hast das nicht gesehen, Dad?“ Ich zeigte anklagend auf den Wolf. Willie war alt und ziemlich kurzsichtig, er konnte einen Wolf schon mit irgendeinem anderen Hund verwechseln. Doch mein Vater, ein erfahrener Jäger? 


„Das ist nicht irgendein Wolf. Das ist Sandro.“ Das Wolfsjunge hatte sich wieder auf seine Decke gelegt, doch als Cruiz Sandros Namen nannte, leckte er ihm über die Hand. 


Ich lachte. „Hallo Sandro! Aber ist euch kein anderer Name für ihn eingefallen? Wie einfallslos. Wo ist er überhaupt? Ist er oben?“ Ich muss zugeben, ich stand so was von auf dem Schlauch, es war schon fast peinlich.

„Nein.“ Cruiz legte seine Hand auf den Kopf des Tieres. „Das ist Sandro.“

Wären zehn lila Elefanten in rosa Plüschtangas über die Veranda und mitten durch unser Wohnzimmer gehüpft, ich hätte nicht verblüffter und verstörter aus der Wäsche schauen können. 


„Was ist passiert? Hat … ist … wurde er vom Dämon in … in einen Wolf verwandelt?“, krächzte ich, um Fassung ringend. „Geht das wieder weg?“

„Ich sagte doch, du glaubst es mir nicht“, war der einzige Kommentar von Cruiz.

Dad dagegen drückte mir ein Bier in die Hand „Hier.“ Dann rollte er zum Sofa und ließ sich ächzend aus dem Rollstuhl darauf fallen. Etwas Polsterfüllung quoll aus dem Einschussloch hervor. „Es ist leider etwas komplizierter. Wir … sind dir wohl eine Erklärung schuldig.“

„Eine? Ich würde mal sagen, ich erwarte einen minutiösen Bericht der letzten vierundzwanzig Stunden!“ Bemüht, meine Frustration im Zaum zu halten, sah ich zwischen den beiden hin und her. 


Die beiden begannen, einige Blicke zu tauschen, die gefährlich nach Verschwörung rochen. Und das gefiel mir nicht. Ganz und gar nicht. Schließlich nickte Cruiz nur. 





Dad ergriff das Wort und zeigte auf Cruiz. „Chief Inspector van der Veermers kennst du ja wohl schon. Er ist in Europa für das dortige EDIPI tätig. Ihr Sitz ist in England. Sein Schwerpunkt liegt bezeichnenderweise auf dem Balkan, bei den dortigen Werwölfen, die machen manchmal echt Ärger. Er hat sich ein viertel Jahr Urlaub genommen, und ist seit Kurzem wieder in den USA. Hier ist er im Moment mehr oder weniger in eigener Sache, nämlich um seinem Neffen zu helfen, wie du weißt.“

Meine Hand mit dem Bier schwebte in der Luft, wie war das? Chief Inspector? 





Was war ich für ein lausiger Detektiv. Ich sollte meine Lizenz abgeben!

Mein fragender Blick suchte den von Cruiz. Der zuckte nur mit den Schultern und sah angemessen betreten aus. Für ungefähr zwei Sekunden. „Ich sagte doch, du hättest die Akte lesen sollen, es steht alles drin. Fast alles“, räumte er noch ein.

Wo er recht hatte, hatte er mal wieder recht. Ich war selber Schuld, ich hatte es nicht wissen wollen. Und deswegen konnte ich ihm wohl keine Vorwürfe machen, oder?

Das musste ich erst mal sacken lassen. Und je länger ich darüber nachdachte, umso plausibler wurde mir einiges. Thomas’ überraschtes Gesicht zum Beispiel, gestern in meiner Küche. Er kannte Cruiz, nicht persönlich, wohl aber seinen Namen, denn er hatte das Dossier über ihn zusammengestellt. Und sein Job erklärte, weswegen er sich mit Dämonen auskannte. Und Ungarisch sprach. 


Es erklärte aber längst nicht alles.




Dad begann, von der Schlacht gegen die Dämonen zu reden. Er berichtete, wie die Dämonen aufgetaucht waren, wie er einen vernichten konnte, und wie Sandro unter der Decke schwebte, bevor er auf den Couchtisch prallte. Ich hatte das Gefühl mitten in einem Horrorstreifen zu sein. B-Qualität. Cruiz sagte gar nichts, er hatte nur eine Hand zur Faust geballt – machte er sich Vorwürfe, dass er den Jungen hier gelassen hatte?

„Und dann, nachdem mich dieser Bastard mit meiner eigenen Kugel getroffen hatte, war ich bewusstlos. Das Nächste, an das ich mich wieder erinnern kann, ist, dass auch der zweite Dämon tot war, und der kleine Wolf vor mir lag.“ 


Mit einem Mal wurde mir alles zu viel. 


Ich wollte nichts mehr davon hören. Nichts von Dämonen, nichts von verhexten Wölfen. Und schon gar nicht etwas über einen Chief Inspector, der dermaßen sexy war. Ich wollte zu meinen netten, einfachen, langweiligen Fällen zurück, wollte nur, dass die Kids zu ihren Mommys oder Daddys zurückkehrten. Oder herausfinden, wer seinen Boss um ein kleines Vermögen beschiss. War das zu viel verlangt?

Ohne ein weiteres Wort stürmte ich die Treppe hoch, in mein kleines Zimmer unter dem Dach. Meine Klamotten flogen, ich fuhr in meine Laufshorts, die Laufschuhe, zum Glück hatte ich so was immer hier, und schon war ich wieder draußen.

„Ich muss ’ne Runde laufen. Sonst werd ich irre hier!“, rief ich den beiden zu, die noch immer im Wohnzimmer hockten und die Ereignisse durchkauten. 


Ohne mich um ausreichendes Aufwärmtraining zu kümmern, rannte ich einfach los. Zuerst am Bach entlang, setzte über den Zaun und verschwand im Wald. Hier war es ziemlich still, nur der Wind rauschte in den Bäumen. Genau das brauchte ich.

Ich lief und lief, rannte, quer durch das Gebüsch, über Stock und Stein, als sei der Teufel auch hinter mir her. Irgendwie war er das ja wohl auch. Der Teufel, in Frauengestalt, wieder kreisten meine Gedanken nur um diese Dämonentussie.

Auf einer kleinen Lichtung machte ich endlich halt, hockte mich auf den Boden, mitten ins trockene Laub und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ich war einfach nicht mehr fit genug. Eine Woche dieser Fall, und alles lief aus dem Ruder. Einschließlich meiner Kondition.

Das Handy in meiner Sweatshirttasche vibrierte, nichts ahnend ging ich ran. 


„Hallo, mein Schätzchen, hier ist der liebe Jamie.“ 











*




Dad lag auf dem Sofa und schnorchelte leise vor sich hin, als ich ziemlich abgehetzt im Haus erschien. Cruiz hockte wieder vor Sandros Platz und sah dem Kleinen beim Schlafen zu. Ich winkte ihn zu mir. „He, du Chief Inspector, komm her, ich weiß was Neues.“

Zusammen verkrümelten wir uns rauf ins Arbeitszimmer. Er verzog sich in den schweren Sessel, ich hockte mich auf den Schreibtisch. An der Tafel dahinter war noch immer meine Zeichnung. Cruiz deutete auf Raimondo und lachte. „So stellst du ihn dir vor?“ Dann fiel sein Blick auf seine Karikatur und er hob die Augenbraue. 


Ich zuckte nur die Achseln und stellte endlich die Frage, die mich schon die ganze Zeit beschäftigte.

„Warum ich?“

Er verstand sofort, worauf ich hinaus wollte. Es flammte kurz in seinen Augen auf, dann lehnte er sich im Sessel zurück.

„Die Wahrheit?“ 


„Hm, die Wahrheit?“ Ich rieb mein Kinn, tat, als müsse ich angestrengt nachdenken. „Oh bitte, aber nur, wenn es dir nicht zu viel Mühe bereitet!“ Meine Worte klangen nur ein ganz bisschen sarkastisch. „Ich denke, das wäre wohl langsam mal angebracht, oder?“ 


„Okay. Dass ich dich als Privatdetektiv angeheuert habe, war mehr glücklicher Zufall. Es war schon einige Tage nach unserer ersten Begegnung, und ich kam nicht weiter, da bist du mir wieder eingefallen.“

Das hatte ich ja schon vermutet. Es erklärte, wieso ich in diesem mistigen Fall drinsteckte. Wie er mich ausfindig gemacht hatte, ließ ich erst mal ungeklärt.

„Warum noch?“

„Weil …“ Er stockte, und das Feuer in seinen Augen brannte heller. 


„Raus mit der Sprache.“ Ich wollte jetzt alles wissen.

„Lass es mich so sagen: Du willst sie weich und anschmiegsam. Ich will die anderen, die mit dem starken Charakter, die cleveren, die den Ton angeben. Ich will das Machtspielchen. Das turnt mich an, darauf fahr ich ab.“ Er musterte mich, so, als wolle er prüfen, ob ich die Wahrheit auch verkraften konnte. „Und du passtest genau in dieses Bild. Shane, das Alphatier.“ Er lachte leise. „Die Aktion mit den Handschellen, im Paradise, hatte es bewiesen. Das war cool.“

„Danke“, entgegnete ich trocken.

„Und dennoch, da war noch etwas anderes, tief in dir drin.“

Oh ja, ich wusste, was er meinte. Aber da ich keine Lust hatte, darauf näher einzugehen, hob ich nur die Hand. „Stopp. Schon klar.“ Für einen Moment sahen wir uns nur an. Ich glaube, wir hatten beide dieselben Bilder vor Augen. 


Die Episode im Van. Macht und Unterwerfung. 


Und wieder begann ein mittelgroßer Hubschrauber in meinen Eingeweiden zu kreisen. Es war mir klar. Ich würde es wieder tun. Mit ihm. Mit keinem anderen. Niemals.

„Zuckerschnute hat angerufen“, wechselte ich abrupt das Thema, rutschte auf dem Schreibtisch herum und wischte meine Zeichnungen fort. „Er freut sich auf unser Treffen heute Abend, in der Scheune. Er hat mir einen ‚heißen Tanz’ versprochen.“

Mir rollten sich die Fußnägel, wenn ich an sein klebrig-süßes Gesülze dachte. Als er mir fast in die Wäsche gekrochen war, war es irgendwie anders gewesen. 


Cruiz ging auf den Themenwechsel ein und machte ein finsteres Gesicht. „Heißer Tanz? Das kann doch nicht wahr sein. Wieso will er hier herkommen, was will er?“

„Was er will? Frag mich doch nicht. Du bist doch hier der Experte. Wir sollten Thomas anrufen.“

Bei dem Gedanken an Thomas fiel mir ein, dass ich unbedingt mit ihm reden musste. Bevor er meinem Vater gegenüber ausplauderte, was im ‚La Tasquita’ vorgefallen war. 


„Wir sollten nicht nur Williams anrufen, wir müssen dieses verdammte Fest absagen! Was glaubst du, was die Dämonen in einer Scheune voller Menschen anrichten können.“ 


Ich wollte es mir gar nicht vorstellen und schüttelte nur den Kopf. 


„Hinten im Hummer, die Geräte, das sind zum größten Teil Spezialgeräte. So was wie Wärmebildkameras, Geräte um Geisterstimmen aufzuzeichnen, solche Dinge. Und jede Menge Spezialwaffen, samt Munition. Mal sehen, ob wir was davon gebrauchen können.“

Er hatte sich jetzt vom Sessel erhoben und trat zu mir. Aus seinem Halsausschnitt zog er eine schmale Kette. Er öffnete sie und streifte sie ab. Ein filigranes Kreuz kam zum Vorschein, das ließ er vor meiner Nase baumeln. „Hier. Ich möchte, dass du es trägst. Es ist geweiht und wird dir helfen, gegen Jamies Gedankenspiele anzugehen. Du wirst es merken, wenn er es versucht, dir wird schwindelig. Versuch dann, dir eine Mauer vorzustellen, eine dicke Steinmauer. Dann hat er es schwerer, in deinen Kopf einzudringen.“ 


„Du glaubst wirklich daran, nicht wahr?“ 


Die Kette legte sich um meinen Hals, Cruiz schob sie unter den Kragen, ich fühlte seine warmen Finger auf meiner Haut. Er ließ die Hände für einen Augenblick auf meiner Schulter liegen und sah mich an, sein Blick war sehr ernst geworden.

„Ja, das tu ich, ich glaube daran. Leg das Kreuz auf keinen Fall ab. Versprich es mir.“ Er schien wirklich sehr besorgt um mich zu sein. Ein warmes wohliges Gefühl durchströmte mich. „Okay. Ich werde es umbehalten.“ 


Dann zog er aus seiner Hosentasche eine Handvoll Patronen und drückte sie mir in die Hand. „Hier. Sie sind ebenfalls aus Silber, innen ist Weihwasser. Benutz die, sie sind sehr effektiv gegen Dämonen. Ich gebe dir später noch mehr.“ 


Ich kam mir vor wie van Helsings Assistent. Geweihte Kreuze und Silberkugeln. Doch Cruiz war der Fachmann, was das betraf, und ich sollte ihm wohl vertrauen.




Dann musste ich Dad leider aus seinem Schönheitsschlaf reißen. Er sollte das Festkomitee anrufen und irgendwie dieses Fest absagen. Cruiz und er einigten sich darauf, dass militante Tierschützer gegen die Eröffnung der Jagdsaison waren und mithilfe einer Bombe dagegen protestieren wollten. Leider hatten sie sich das Scheunenfest dafür ausgesucht. 


Ich fand das ja ein bisschen an den Haaren herbeigezogen, doch solange es funktionierte …

„Judith, es tut mir leid, aber ich habe genaue Anweisungen. Niemand darf die Scheune betreten … Nein, niemand … Auch nicht, um die Dekoration wieder zu entfernen.“ Genervt rollte Dad die Augen. „Judith, da werden gleich etliche Männer in Kampfanzügen und mit Bombenräumgeräten auftauchen … Nein, Judith, ich glaube nicht, dass die von deinem Apfelkuchen möchten … Okay. Ich denke, das kann ich euch erlauben. Trefft euch von mir aus im Gemeindesaal.“

Er pfefferte das Telefon auf den Esstisch. „Weiber!“, knurrte er. „Sie wird allen Bescheid sagen. Die Scheune liegt etwas außerhalb der Stadt, ungefähr drei oder vier Meilen vom
Gemeindehaus entfernt. Sie werden sich wohl dort treffen. Ich habe schon Kontakt mit Thomas aufgenommen, er und sein Team werden alles weitläufig absperren, und sich dann bereithalten.“

Mein Dad schien trotz seines Handicaps alles im Griff zu haben, er war in seinem Element. Ob er es wohl manchmal bereute, so früh in den Ruhestand getreten zu sein? 


„Ach ja, Thomas will, dass Sie, Chief Inspector, die Leitung übernehmen.“

Cruiz schien zufrieden zu sein, er lehnte am Küchentresen und nickte nur. 


„Und nun?“ Ich sah in die Runde.

„Nun werden wir beide uns auf den Weg zu dieser Scheune machen und sehen, dass wir uns vorbereiten.“

„Vorher habe ich noch was zu erledigen.“ Ich schnappte das Telefon und rief Bree an. Doch nur ihr Anrufbeantworter lief. „Ich bin es, Shane. Hör zu, die Fete steigt heute Abend im Gemeindehaus. Komm auf gar keinen Fall zur Scheune, hast du verstanden? Wir treffen uns im Gemeindehaus.“

Und noch etwas gab es für mich zu tun. Es war schon längst Mittagszeit vorbei, und ich hatte mächtig Kohldampf. Also plünderte ich den Kühlschrank, zauberte zwei riesige Sandwiches mit allem Drum und Dran. Ich fand Roastbeef und Käse, Salat und den leckeren Senf. Ich stapelte alles schön übereinander, zum Schluss verzierte ich das Ganze noch mit ausreichend Majonäse, fertig.

Dann packte ich alles in zwei Servietten und drückte Cruiz eines davon in die Hand. „So. Jetzt können wir verschwinden.“










*




Das Festkomitee hatte sich mal wieder selbst übertroffen. Die alte Scheune war nicht wieder zuerkennen. 


An den Wänden und unter dem Heuboden hingen Girlanden, der Boden war blitzsauber gefegt, kein Strohhälmchen lag auf der Erde. Abel hatte schon lange kein Vieh mehr, das er versorgen musste, deswegen war die leere Scheune ideal zum Feiern. An der rechten Wand standen Tische mit weißen Decken, dort sollte wohl das Büfett aufgebaut werden.

Auf der anderen Seite stand das kleine Podium der Kapelle. Ein paar Jungs aus dem Städtchen hatten eine kleine Band gegründet, sie waren gar nicht mal so übel. Wenn man Country und Westernmusik mochte. Mit Strohballen in den Ecken, auf denen man sitzen konnte, hatte man versucht, das Ganze rustikal-gemütlich zu gestalten. Ich fand es wieder mal gelungen. 


Wir standen in der Mitte auf der provisorischen Tanzfläche und sahen uns um. Von dem ganzen Gerätekrempel hatten wir noch nichts mitgebracht. Bis das Fest beginnen sollte, waren es noch gut zwei Stunden, Zeit genug, uns etwas Passendes auszudenken.

„Wir werden die Scheune durchsuchen, hier sind überall Winkel und Ecken, in denen man sich prima verstecken kann.“ Cruiz übernahm das Kommando.

„Ich wünschte, Fiffi wäre hier“, maulte ich. „Ist der nicht auf Dämonen abgerichtet? Ist dir schon mal aufgefallen, dass der nie da ist, wenn es brenzlig wird? Wie macht der das?“

Dazu gab er keinen Kommentar ab, aber er bedachte mich mit einem Blick, Junge, Junge! 


„Schon gut! Nimm die Töle ruhig in Schutz, aber ich habe recht.“

Wir trennten uns. Cruiz schlich sich links entlang, ich rechts, am großen Scheunentor vorbei, das jetzt geschlossen war, nur die kleine Tür daneben stand einen Spalt offen. 


Plötzlich stand Thomas neben mir. Ich hatte ihn nicht kommen gehört. „Meine Männer sind draußen verteilt, ein paar haben sich ins Gemeindehaus begeben. Bis jetzt ist alles still. Ich sehe mich auf dem Heuboden um. Seid vorsichtig.“

Ich krauchte durch die leere, etwas dämmrige Remise, in der früher wohl mal Pferdewagen gestanden hatten. Für das Fest hatten sie ein paar Tische und Bänke hineingestellt. Hier hinten wurde nicht so gründlich gereinigt, denn ich hatte plötzlich Spinnweben in den Haaren und auf der Schulter. Uha, ich mochte keine Spinnweben. 


Unbehaglich sah ich mich um, rechnete damit, dass sich mir dicke achtbeinige Viecher an den Hals schmissen, um mich in die Flucht zu schlagen.

Doch nur ein kalter Hauch wehte mir entgegen, ließ mich frösteln. Mit einem komischen Gefühl im Rücken trat ich den Rückzug an. Mal sehen, was Cruiz gefunden hatte.




„Shane? Shane?“ 


Das leise, klägliche Rufen ließ mir die Nackenhaare zu Berge stehen, mein Instinkt warnte vor Gefahr. Cruiz hatte es anscheinend auch gehört, denn er verschwand in einer der alten Boxen und lugte über die Abtrennung herüber.

Ich blieb stehen und sah mich langsam um. Was ich dann sah, ließ mein Blut gefrieren. 


Durch die offene Dachluke schien die Nachmittagssonne herein, ihre Strahlen ließen Staubkörner in der Luft tanzen. Am Ende trafen die Strahlen auf ein Still-Leben. 


Es war Bree. Sie saß mitten auf einem der Strohballen, mit einem Tuch über ihren Augen. Sie war schon für die Party umgezogen, sie trug einen dunkelroten Rüschenrock und eine kleine weiße Bluse. Ihr Haar war offen, jetzt allerdings völlig zerzaust und mit Strohhalmen gespickt. Sie saß da, als warte sie nur darauf, zum Tanz aufgefordert zu werden. 


Wo kam sie her? Ich war nicht blind, wenn sie schon da gewesen wäre, als wir die Scheune betraten, hätten wir sie sehen müssen. Kalte Schauer liefen mein Rückgrat herunter. 


„Bree, ich bin hier. Gleich wird sich alles klären, warte ganz ruhig ab.“ Wenigstens das konnte ich ihr mitteilen.




Ich rührte mich nicht von der Stelle. Wir waren nicht mehr alleine hier, und ich wusste nicht, was passieren würde, wenn ich mich ihr näherte. 


Aus der dunklen Ecke der Remise, dort, wo ich gerade noch vor wenigen Sekunden nachgesehen hatte, lösten sich zwei Gestalten. Das Licht reichte nicht bis dahin, und so konnte ich noch nicht erkennen, um wen es sich handelte. 


Ich trat an den vorderen Rand der Tanzfläche, stand ungefähr sechs Yards von Bree entfernt, die am hinteren Rand der Fläche drapiert war. Die Hände hielt ich leicht seitwärts, niemand sollte denken, ich käme auf dumme Gedanken. Was Cruiz tat, konnte ich nicht sehen, er war jetzt seitlich hinter mir, in der Box.

„Sieh mal an. Wenn das nicht mein Schätzchen ist! Wo sind denn die ganzen Leute? So eine Feier macht doch gar keinen Spaß ohne Publikum.“ Sha`yla. Oder Jamie. 


Es war Sha`yla. In einem knallengen türkisfarbenen Minikleid, die dunkelroten Haare kunstvoll aufgesteckt. 


Shit, Shit, Shit. 


Sie war viel zu früh, schoss es mir durch den Kopf, wir waren doch noch gar nicht richtig vorbereitet! Hinten im Hummer tummelten sich die teuersten, effektivsten Waffen, die es für Geld zu kaufen gab, und wir standen hier, mit … Nichts?

Eine zweite Frau, eine viel kleinere, erschien. Mit pechschwarzem langen Haar, es hing schwer und glänzend über ihren Rücken, bis zu Taille hinunter. Blutrote Lippen leuchteten in ihrem bleichen Gesicht. Sie trug ein schneeweißes, fast schon züchtiges langes Kleid und High Heels, mindestens fünfzehn Zentimeter hoch. Langsam schwebte sie über den Dielenboden, ohne zu stolpern oder zu straucheln.

Schneewittchen fiel mir ein. 


Sie sah aus wie Schneewittchens Schwester, die böse Schwester, dem kalten Gesichtsausdruck nach zu urteilen. Ich betrachtete sie gründlich, und irgendetwas an ihr kam mir vertraut vor. Und als sie mir direkt ins Gesicht blickte und ich die quietschgrünen Augen sah, wusste ich es.

„Victoria!“, entfuhr es mir. „Gott sei Dank!“ Wir hatten sie gefunden. Nur mit Mühe konnte ich mich daran hindern, mich zu Cruiz umzudrehen, ich wollte seinen Standort nicht verraten. Ich fühlte mich sehr erleichtert, sie war nicht in Raimondos Gewalt.

Thomas, der jetzt neben mir auftauchte, schien das nicht so zu sehen. Er fluchte. „Verdammt. Die Vollstreckerin!“, hörte ich ihn entsetzt rufen. „So ein Mist. Dieses Weib ist noch gefährlicher als Sha`yla!“

Ich glaubte, mich verhört zu haben. „Das ist Victoria, sie ist die, die ich suche“, flüsterte ich.

„Nein. Das ist Vicky Lou, die Assassine der Dämonin.“ Er klang sehr bestimmt, so als wisse er es hundertprozentig.

Ich schwieg, denn da konnte doch nur ein Irrtum vorliegen.

Die beiden Ladys standen nun rechts und links von Bree, die immer noch auf ihre Tanzeinladung zu warten schien. So auf den ersten Blick hätte man meinen können, sie wären auf einer schicken Party. Fehlte nur noch der Champagner. 


Victoria lächelte. Ein eiskaltes Lächeln auf blutroten Lippen, mir lief ein Schauer über den Rücken.

„Victoria, was machen Sie hier? Ich dachte …“

„Sie dachten, Raimondo hätte mich gefangen?“ Sie kam näher stolziert, mit wiegendem Schritt, ihr Kleid schwang um ihre Hüften, sie strahlte Sinnlichkeit und Sex aus. Ganz schön heiß, die Puppe, ich hörte, wie Thomas laut nach Luft japste. War die nicht eine Nummer zu groß für meine kleine Eule?

„Gib dir keine Mühe, der gute Shane ist nicht an uns interessiert“, kam der lapidare Kommentar von Sha`yla. 


Ich zuckte nur entschuldigend die Achseln. „Tut mir leid.“

Und vor meinen Augen wandelte sich die Dämonin in Jamie, er sah genauso aus wie in der Bar. „Das ist schon eher seine Kragenweite, nicht wahr, Süßer?“ Er lächelte mir zu, süß und unschuldig, sein Grübchen blitzte.

Jetzt war ich es, der nach Luft schnappte, ich konnte mich für einen Moment seiner Anziehung nicht erwehren. Ich trat einen Schritt zurück, und es hörte auf.

„Victoria, wir haben Sie gesucht. Wir dachten, Raimondo wolle seinen Sohn haben, und …“

„Raimondo hat mit der Sache hier nichts zu tun“, fiel sie mir ins Wort. „Das geht nur Sha`yla und mich an.“

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Cruiz an der linken Wand entlang schlich. Dort waren einige niedrige hölzerne Trennwände und Stützpfeiler, an denen bewegte er sich wieder einmal völlig geräuschlos vorbei, bis er im Rücken der Drei auftauchte. Er deutete auf Jamie, schüttelte den Kopf, ‚Der da? Im Ernst?’, schien sein missbilligender Blick zu sagen. Ich deutete ein leichtes Achselzucken an. Über Geschmack ließ sich ja bekanntlich streiten.

Victoria hatte mich jetzt erreicht und stand vor mir. Ich musste Cruiz etwas Zeit verschaffen, ich hoffte, ihm würde etwas einfallen, um dieses Theater zu beenden. Also versuchte ich, sie in ein Gespräch zu verwickeln, sie hinzuhalten. 


„Was haben Sie mit Sha`yla zu schaffen? Wieso arbeiten Sie für eine Dämonin?“

Sie lachte. „Zuerst wollte ich nur, dass sie Alessandro vor Raimondo beschützt, ich hatte herausgefunden, was er war. Und als Gegenleistung dafür wollte sie, dass ich jemanden töte. Leben für Leben.“ Sie zuckte die Achseln. „Wo ist mein Sohn?“, fauchte sich mich jetzt ungeduldig an.

„Alessandro? Er ist in Sicherheit. So wie du es wolltest.“ Cruiz sprach jetzt mit ihr, bevor ich antworten konnte. Er war aus seiner Deckung herausgekommen und stand mir quasi
gegenüber. Die Tanzfläche lag dazwischen und Bree auf ihrem Strohstapel.

„Du!“ Sie wirbelte herum, Unglaube stand auf ihrem Puppengesicht. „Ich will, dass er zu mir kommt. Ich will ihn sehen, ich muss ihn sehen!“

„Das geht nicht.“ 


„Ich habe nicht vor, ohne ihn zu gehen. Ich werde nicht auf ihn verzichten. Ich brauche ihn.“ Es fehlte nur noch, dass sie wie ein kleines Kind mit dem Fuß auf die Erde stampfte. „Fast hätte ich ihn ja schon gehabt. Wenn der da“, sie zeigte auf Cruiz und ihr Gesicht verzerrte sich vor Hass, „sich nicht eingemischt hätte.“

Mir schwirrte der Kopf, und ein furchtbarer Verdacht drängte sich auf. „Victoria, haben Sie Sandro entführen wollen?“

Eisiges Lachen war die Antwort.

„Entführen? Die zwei Idioten sollten ihn zu mir bringen! Ich bin seine Mutter, ich habe ein Recht auf ihn. Und wenn er erst mal die Fähigkeit der Wandlung beherrscht, dann wird er uns sehr nützlich sein.“

Shit. Verflucht. 


Die ganze Zeit war ich auf dem falschen Dampfer gewesen. Nicht Raimondo war der Bösewicht, nein, Mom war die Hexe. Sie war es, die den Jungen ausfindig gemacht hatte, ihn aus seinem Versteck gelockt hatte. Mit dem Medaillon und dem Brief. 


„Du wirst den Jungen nur über meine Leiche bekommen“, Cruiz klang immer noch sehr ruhig, hatte sich keinen Inch von seinem Platz gerührt. Doch ich konnte die unterdrückte Wut spüren, wie heiße Wellen schwappte sie zu mir herüber.

„Oh, da wären wir doch schon beim Thema.“ Jamie mischte sich wieder ein. Er zeigte auf mich. „Du wirst ihn töten.“ Jetzt zeigte er auf Cruiz.

„Bestimmt nicht“, entfuhr es mir.

„Nein? Nun … dann muss die Kleine hier wohl dran glauben. Vicky Lou.“ Jamie machte nur eine kleine, fast unsichtbare Handbewegung.

Und sie gehorchte, wandte sich um, ohne mit der Wimper zu zucken, ich konnte beobachten, wie sie sich konzentrierte. Bree begann zu jammern und angstvoll zu stöhnen, sie hob die Hände, wollte abwehren, was nur sie wahrnehmen konnte. Thomas, der die ganze Zeit nur da gestanden und geschwiegen hatte, mischte sich ein. „Vicky Lou, bitte, lass das Mädchen in Ruhe!“, flehte er. „Sie hat doch mit dieser Sache überhaupt nichts zu tun.“

Victoria starrte ihn an, ihre grünen Augen funkelten trotzig. „Dann überzeug deinen Freund, dass er meinen Bruder tötet.“

Thomas schaute mich an, durch seine dicken Brillengläser wirkten seine Eulenaugen doppelt besorgt. „Das ist keine gute Situation. Vicky Lou ist eine Vollstreckerin. Sie beherrscht die Kunst, per Gedanken zu töten. Und sie wird es tun. Wir wissen, dass sie den armen Billy auf dem Gewissen hat. Sein Tod war sehr qualvoll.“

„Weiß Leach das auch?“

„Ja. Aber Sie sehen ja … Wer wollte sie schon verhaften und anklagen? Wir vom DIPI …“

„Und wenn du nicht willst, dass sie genauso stirbt wie dieser Schwachkopf, dann wirst du meinen Bruder töten. Sha`yla will es!“, kreischte sie laut dazwischen. 


Ich war langsam ein wenig genervt von ihr. Ihre emotionale Reife schien sich im Gegensatz zu ihren anderen Charakterfehlern nicht groß entwickelt zu haben.

„Warum? Was soll das? Er ist dein Bruder, Victoria.“ Ich versuchte, an die Familienbande zu appellieren, die beiden hatten sich doch mal so nahegestanden.

„Mein Bruder? Ha! Er hat mich im Stich gelassen, hat mich vergessen …“ Victoria hatte begonnen, theatralisch an ihrem Kleid zu zerren, knetete den leichten Stoff gnadenlos durch. Es war eigenartig, je mehr sie sich aufregte, um so mehr schien
Bree zu leiden. Wieder zuckte sie zusammen, so als habe sie heftige Stöße bekommen.

„Victoria, beruhige dich, es muss nicht sein, dass Bree leidet.“ Ich legte all meine Überzeugungskraft in meine Stimme. „Beende es, du und ich, wir werden eine Lösung finden. Denk an Alessandro.“

Cruiz’ Schwester hatte jetzt begonnen, aufgeregt hin und her zu laufen. Und immer, wenn sie dabei in meine Nähe kam, fühlte es sich an, als verströme sie pure Elektrizität. Meine Armhärchen stellten sich auf, und das Kreuz um meinen Hals schien immer wärmer zu werden. Es war ein merkwürdiges Gefühl.


Sie plapperte, für mich unverständliches Zeugs. Nur Cruiz schien sie zu verstehen, seine Miene wurde immer finsterer. 





„Ich habe dich niemals vergessen, Victoria!“ Er schrie fast. „Und das weißt du. Doch während ich dich verzweifelt überall auf dieser Welt gesucht habe, hast du die Vollstreckerin, die Assassine für diese Dämonenschlampe gespielt? Dich in den Dimensionen verkrochen? Sag mir, dass es nicht wahr ist.“ 


Das schien ihn wirklich zu treffen. Seine kleine Schwester, die zu ihm aufgesehen hatte, die er angebetet hatte, war eine Auftragsmörderin. Auch ’ne nette Karriere. 


Aber so ganz konnte ich es nicht glauben, er war Chief Inspector beim EDIPI. Und die Vollstreckerin war anscheinend in diesen Kreisen ziemlich bekannt. Wie konnte es sein, dass er niemals etwas davon mitbekommen hatte? Oder wollte er nichts davon wissen?

„Sag nicht so was Gemeines, Sha`yla ist meine Freundin!“, keifte sie, und da, sie stampfte tatsächlich mit dem Fuß auf. In die Schnute, die sie dann zog, hätte man reintreten können. 


Ach ja, Geschwisterliebe war doch was sehr Schönes. Ich allerdings war einmal mehr froh, ein Einzelkind zu sein. 


An der Furie vorbei schielte ich zu Cruiz rüber.

Hu, der brodelte jetzt vor Wut. So viele Emotionen! So kannte ich ihn ja gar nicht. Er stand da, die Fäuste fest geballt, kreidebleich. Die Kiefer zusammengepresst, in seinen Augen brannte es lichterloh. Gleich würde er die Scheune mit der bloßen Handkante in Feuerholz zerlegen. Mit höchstens drei Schlägen!




„Vicky Lou, halt die Klappe!“ Wieder mischte Jamie sich ein. Anscheinend hatte sie, er, auch genug von dieser Keiferei. „Dämonenschlampe, nettes Wort, danke!“, rief er in Cruiz’ Richtung. Dann wandte er sich wieder zu mir. „Eine Erklärung, warum ich seinen Tod will, ist ganz einfach. Ich habe es dem Clanführer der Werwölfe versprochen. Der Typ da nervt ihn, er will partout verhindern, dass sie auf dem Balkan die Macht ergreifen. Außerdem ist er schuld, dass wir den Jungen noch nicht haben.“ 


Abermals sah ich an den beiden Frauen, Dämonen, Monstern oder was auch immer sie waren, vorbei, versuchte, irgendetwas in Cruiz’ Gesicht zu lesen. 


Keine Chance. Er war wie ausgewechselt, hatte sich gefangen, beherrschte seine Emotionen wieder perfekt. Eher hätte ich etwas in den Flusen meiner Hosentasche lesen können, als in dieser kalten, ungerührten Maske. Dafür sollte ich ihn bewundern, ich hätte schon längst alles in Schutt und Asche gelegt.

Victoria hatte sich schmollend auf den Strohballen verzogen, auf dem Bree jetzt lag. Sie krümmte sich inzwischen vor Schmerz und Pein, sie keuchte, schreien konnte sie nicht. Etwas verschloss ihr den Mund.

„Lasst die Kleine in Frieden!“, schrie ich zornig. „Bree, geht es dir gut?“

Jamie hatte offensichtlich langsam die Faxen satt, und versuchte jetzt, in meinen Kopf einzudringen. „Du. Tötest. Ihn.“

Ich fühlte es, mir wurde schwindelig. Meine Hand griff zu meinem Hals, suchte das kleine Kreuz. Schnell begann ich, die Mauer aufzubauen, vergeblich. Sie riss immer wieder ein.

Er kam zu mir, legte seine Hand auf meine Brust, ich versuchte, auszuweichen, doch ich stand da, wie angenagelt. Hilfe suchend schaute ich zu Thomas, doch der sah auch nicht sehr glücklich aus, konnte im Moment genauso wenig ausrichten, auch er schien auf der Stelle festgebannt. 


Gleichzeitig hörte Bree auf, zu stöhnen. Sie lag nur noch da, als sei sie bewusstlos. Victoria sah uns zu, richtete ihr Kleid und lächelte nett. 


„Dein Kreuz kann dir nicht helfen, es dauert nur etwas länger, bis du tust, was ich will. Und du willst ihn töten, du willst ihn für mich töten.“ Jamies Stimme wurde seidig süß, ich fühlte, wie meine Abwehr schwand. „Sein Leben gegen das der kleinen süßen Tierärztin. Sein Leben will ich, ihn sollst du töten. Denk an dein kleines Geheimnis …“ Jamie lachte, seidenweich, bohrte seine himmelblauen Augen tief in meine. Das Kreuz brannte mir fast ein Loch in die Haut, ich wusste nicht, was schlimmer war.

„Komm, nimm deine Waffe, du hast es doch schon einmal getan, es ist ganz leicht“, lockte und säuselte er.

Mir brach der Schweiß aus, er lief über meine Stirn, rann in die Augen. Meine Gedanken rasten, schlugen Haken, wie Karnickel auf der Flucht.

Was sollte ich bloß machen? Was? 


Langsam wuchs mir diese verfluchte Sache über den Kopf. Hilf mir Cruiz, verdammt noch mal, dachte ich panisch, tu was, irgendwas! Gleich hatte Jamie die Kontrolle über mich gewonnen, es konnte sich nur um Sekunden handeln.

Mein Mund war knochentrocken, ich blinzelte, mit letzter Gewalt über meinen Körper schaffte ich es, den Kopf etwas zu drehen, zu Cruiz herüber zu blicken. 


Schieß auf mich.

Ich wäre zurückgezuckt, wenn ich mich hätte bewegen können. Jetzt war es soweit. Jetzt hatte ich auch noch Halluzinationen, ich hörte seine Stimme in meinem Kopf. Kein Wunder bei diesem Stress.

Sein hypnotischer Blick ließ mich nicht los. 


Vertrau mir. Schieß auf mich. Und dann auf Victoria.

Wenn ich gekonnt hätte, ich hätte laut geschrien. Anscheinend hatte ich doch keine Halluzination! 


Aber das konnte er doch nicht von mir verlangen! Auf ihn schießen? Auf Victoria? War er jetzt völlig durchgeknallt? Ich konnte doch nicht auf seine Schwester schießen! Das konnte er niemals von mir verlangen! Nicht nach allem, was er über mich wusste.

Doch, du kannst es!

Und während ich wie ferngesteuert handelte, meine Waffe aus dem Hosenbund zog, auf ihn anlegte, versuchte ich verzweifelt, irgendeine Alternative zu finden. Vergeblich.

Er blinzelte mir zu. Lächelte.

Es wird alles gut, ich verspreche es dir.

Und ich … ich glaubte ihm, vertraute ihm. 





Thomas neben mir schrie bestürzt auf, als der Schuss peitschte. Was ich völlig verständlich fand, immerhin hatte ich auf seinen Diensthabenden Vorgesetzten geschossen.

Ich hatte auf Cruiz geschossen, aber ich wusste nicht, ob ich traf, mein Revolver ruckte nach links, schoss auf Victoria. Gleichzeitig schien die Luft plötzlich genau dort zu flimmern, wo Cruiz eben noch gestanden hatte. 


Eine bläuliche Lichtsäule tauchte alles in gleißende Helligkeit, und locker überwand der Wolf die vier Yards, sprang Jamie zähnefletschend fast aus dem Stand entgegen und riss ihn mit sich auf die Tanzfläche. Dort purzelten sie übereinander, während das Tier sich rasend vor Wut in seinem Hals verbiss. Es knackte wirklich widerwärtig. 


Mit einem überraschten Laut auf den Lippen starb die Dämonin, löste sich brodelnd in einen schleimigen Haufen auf. Zugleich klappte Thomas einfach um, als seien seine Beine aus Gummi, die Macht der Dämonin war gebrochen. Auch von Bree kam kein Laut mehr.

Victoria dagegen kippte mit einem dramatischen Aufschrei zu Boden, hellrotes Blut verteilte sich auf dem weißen Kleid, es sah extrem unwirklich aus. Ich hatte auf ihre mir nähere linke Schulter gezielt – und getroffen. 


Entsetzt und zutiefst schockiert ließ ich die Waffe fallen, als ich sah, was die Kugel anrichtete. In dem Moment erst wurde mir klar, was ich da fertiggebracht hatte. 


Cruiz’ Schwester war von einer Weihwasser gefüllten Silberpatrone getroffen. Was um alles in der Welt hatte ich also getan? Ihr Todesurteil unterschrieben? In allen Horrorfilmen, wirklich in jedem Einzelnen, den ich jemals gesehen hatte, gab es darauf nur eine einzige Antwort. Und die war nichts für zartbesaitete Gemüter.

Ich stürzte schwer atmend zu Victoria, drängte den Wolf mit zitternden Händen zur Seite … Zu spät.

Und jetzt, jetzt endlich schien mein Hirn zu verarbeiten, was es da außerdem noch gesehen hatte. 


Ich hatte auf Cruiz geschossen. Dieses merkwürdige, unwirkliche Licht gesehen. Und vor meinen Augen hatte er sich gew…

„Scheiße, verfluchte! Fiffi!“, brüllte ich. 


Ich war fassungslos. 


Stinkwütend. 


Goldfarbene Bernsteinaugen sahen mich durchdringend an. 


Sag noch einmal Fiffi zu mir, und ich beiß dir in den Hintern!










*




Drei Monate später




Es war kalt. Ich schlug den Kragen meiner gefütterten Lammfelljacke hoch und zog die Handschuhe aus der Tasche. Den ganzen Tag über schneite es schon, ganz leicht nur, ein weißer Flaum lag über allem. Noch zu wenig, um alles zu verhüllen, überall sah man noch braune Erde oder kurzes, gelbgrünes Gras. Ich hoffte, es würde richtig schneien. Dicke Riesenflocken, die alles unter einem weißen Teppich verschwinden ließen, alles wieder neu machten.

Wenn ich hier fertig war, würde ich für ein paar Tage zu Dad raus fahren. Zu meinem Dad, dem Captain des DIPI, der keineswegs im Ruhestand, sondern immer noch aktiv im Polizeidienst war, wie er mir gestanden hatte. Ich hatte mir vorgenommen, das Thema Enkelkinder endlich vom Tisch zu bekommen. Es war an der Zeit.

Meine Finger waren schon blau gefroren, doch ich hatte Mrs. Calabrese versprochen, die trockenen Blumen vom Grab herunter zu sammeln. Und das Gesteck zu richten. Und nach dem ewigen Licht zu sehen. Und all das hatte ich erledigt. Nun legte ich die einzelne rote Rose vor den Stein.

Heute war der achte Januar, sein Geburtstag. Vierunddreißig wäre er geworden. Ich beugte mich vor, sacht strich ich über die bronzenen Buchstaben. 


Michele Angelo Calabrese. 


Mikk. 


Ich blinzelte nur, weil der Wind in meinen Augen biss.

„Es hört nie auf, nicht wahr?“

Meine Finger stockten kurz. „Nein. Niemals.“

„Wenigstens hast du ein Grab, an das du gehen kannst.“

Ich nickte bloß. Ja, das hatte ich. Auch wenn ich nur zwei Mal im Jahr hier herkam. Einmal am achten Januar und einmal am fünfundzwanzigsten März. Für einen Moment noch verharrte ich, dann bekreuzigte ich mich. Endlich drehte ich mich zu ihm um. 


Er trug der eisigen Kälte zum Trotz nur eine dünne Jeansjacke. Ich musterte ihn unauffällig. Seine Haare waren länger geworden, hingen ihm über den Kragen, tiefe Falten hatten sich in sein Gesicht gegraben, er war etwas schmaler geworden. Doch ansonsten hatte er sich überhaupt nicht verändert.

Von Thomas hatte ich gehört, dass die Werwölfe auf dem Balkan einen Krieg angezettelt hatten, als sie hörten, dass Sha`yla durch Vulto gefallen war. Und dass er sich wie ein Berserker in die Schlachten gestürzt hatte. 


Das verstand ich. Man sucht den Tod, um zu spüren, dass man noch lebt.

„Woher wusstest du, dass ich hier bin?“

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Fiffi weiß immer, wo er dich finden kann.“ Sein Lächeln verblasste. „Geht … geht es dir gut?“

Ich wusste, was er eigentlich fragen wollte. ‚Hast du es endlich verarbeitet, dass Victoria durch deine Hand starb?’

„Ja. Es geht mir gut.“ Es klang abweisender, als ich eigentlich sein wollte.

Er sah mich an, in seinen Augen stand nur stille Resignation, nicht die kleine helle Flamme, die sonst immer in ihnen zu glühen schien. Das Feuer schien erloschen. 


„Shane. Es … tut mir leid, dass … ich das von dir verlangen musste. Es ist mir nicht leicht gefallen. Wirklich nicht. Doch eine andere Option gab es nicht, ich konnte nicht anders entscheiden. Victoria, sie war kein Mensch mehr. Je mehr Morde sie für Sha`yla beging, desto tiefer verstrickte sie sich im Dunkel, wurde immer mehr wie Sha`yla.“ Cruiz machte eine Pause, er wirkte unsicher, schien auf etwas zu warten. Als ich nicht reagierte, sprach er leise weiter.

„Sha`yla konnte nur von Vulto aus dem Verkehr gezogen werden. Zu viel stand auf dem Spiel, als dass wir sie hätten entkommen lassen. Und deine Silberkugeln hätten es niemals geschafft, sie aufzuhalten.“ 


Ich rührte mich nicht, stand nur da, die Hände in meinen Jackentaschen vergraben, die Kälte kroch mir langsam die Beine hoch. Ich starrte auf Mikks Namen, bis er anfing zu tanzen. 


Er erzählte mir nichts Neues, Thomas hatte immer wieder versucht, es mir zu erklären. Diese Dämonin zur Strecke bringen, das war sein Auftrag gewesen. Und das Cruiz, oder besser Vulto, da war, war ein sehr glücklicher Umstand gewesen. 


Für das DIPI. 


Nicht für Victoria. Oder für mich.

„Ganz kurz, bevor Vicky Lou … starb, für einen kleinen Augenblick war sie wieder meine kleine süße Victoria Luise. Und sie … sie hat mir verziehen.“ 


Am liebsten hätte ich ihm in die Schnauze geschlagen. Nur mit Mühe hielt ich mich zurück, bedachte ihn mit einem ungläubigen Blick.

Das wollte er von mir? Dass ich ihm verzieh? Verzeihen, dass er mich kaltschnäuzig überlistet hatte, Victoria zu töten? Er bat mich, ihm zu vertrauen, und das tat ich. Ich schoss auf seine Schwester, im Vertrauen darauf, dass er wusste, was richtig war. 


Ich dachte, eine verletzte Schulter wäre zu vertreten. Er aber wusste, was diese Silberkugel mit ihr anrichten würde. Das grauenvolle Bild, wie sie sich in einen schleimigen Klumpen Fleisch verwandelte, sich in brodelnde, stinkende Säure auflöste, ließ mich nächtelang nicht schlafen. 


„Thomas hat mir angeboten, mich von diesem Gedankenreiniger behandeln zu lassen, aber …“ Ich schwieg und scharrte mit dem Stiefel durch den Schnee.

„Aber?“

„Aber ich wollte es bislang noch nicht.“ 


„Und warum nicht?“

Wenn Thomas mich damit behandelte, würde alles verschwinden. Nicht nur die grauenhaften Bilder aus der Scheune, auch alles andere. Restlos. 


Bei Bree hatte er es gemacht, gleich, als ich sie nach Hause brachte. Ich schnappte sie, während das Chaos um uns noch tobte, die Schüsse hatten die Truppen mobilisiert, und verfrachtete sie in den Hummer. 


Dieser Gedankenreiniger hatte wirklich gut bei ihr funktioniert. So gründlich, dass es ihr sogar die Schwärmerei für mich ein für alle Mal aus dem Kopf trieb. Nachdem ich sie bei Thomas in guten Händen wusste, verpisste ich mich. Irgendein Flieger verfrachtete mich irgendwo ans Ende der Welt. Dass es die Bahamas waren, merkte ich erst drei Tage später. Nachdem ich mich mit Mojitos und Daiquiris fast um den Verstand gesoffen hatte. 


„Nicht alles an diesem Fall war so schlimm, dass ich es vergessen wollte.“ Diese Antwort klang schon nicht mehr so abweisend.

Wieder huschte dieses unverwechselbare, einzigartige Lächeln über sein Gesicht. Und noch immer hatte es seine Wirkung auf mich nicht verloren. Trotz der eisigen Kälte wurde mir warm.

„Wie geht es dem Kleinen?“, lenkte ich ab, bevor ich mich wieder von ihm einwickeln ließ.

Er sah sich um. „Da hinten läuft er. Frag ihn selbst.“

Ich drehte mich ebenfalls um und sah einen dunkelgrauen Schatten zwischen den Gräbern herumspringen. Ich pfiff einmal scharf durch die Zähne. Sandro preschte heran und sprang schwanzwedelnd um mich herum. Dann legte er seine Vorderpfoten auf meinen Bauch. Ich strubbelte seinen weichen Kopf, die schmalen Schultern, die braungrünen Augen leuchteten freundlich.

„He Bello, du bist groß geworden. Wie geht es dir?“

Mensch, Shane, schön dich wieder zu sehen. Mir geht es wirklich gut, die Brüche sind alle verheilt. Ich bin stärker geworden und schneller. Bald beginnt meine Ausbildung, ich werde Dämonenjäger wie Cruiz.

Aufgeregt begann er zu fiepen und zu hecheln, ich musste lachen und schob ihn von mir.

„Langsam Dämonenjäger, ich glaube, du musst erstmal diesen Wandelkram richtig beherrschen, oder?“



Ja, ich weiß. Ich schaff es jetzt schon für zwei Stunden am Stück. 


„Zwei Stunden? Du wirst den Rest auch schon schaffen, Kleiner, da bin ich sicher.“

Von Thomas wusste ich, dass es Sandro immer besser gelang, über einen längeren Zeitraum seine menschliche Gestalt zu halten. Der Prozess war langwierig und kostete viel Kraft. Und niemand konnte sagen, wie sich sein dämonisches Erbe entwickeln würde, das auch noch in ihm schlummerte. 


Ich war froh, dass er auf der Seite der Guten kämpfen würde.

Sandro verschwand wieder zwischen den Gräbern, jagte den Flocken nach. Ich sah ihm hinterher, bis er vom Schneegestöber verschluckt wurde. Das weiße Treiben war dichter geworden. Ich sah hinauf in den grauen Himmel, dort hing eine Menge Schnee. Wenn ich zu meinem Vater wollte, musste ich los.

„Du kümmerst dich gut um ihn, ja?“

Cruiz nickte nur. Dann drehte er sich langsam um und ging, müde, mit hängenden Schultern, dem kleinen Wolf hinterher.

Ich blieb einfach da stehen, sah ihnen nach. Spürte, wie Schneeflocken auf meinen Kopf fielen, wie sie in meinem Gesicht schmolzen, sah meinem Atem nach, wie er als weiße Wolke in den Himmel hinaufstieg. 


Dann fiel mein Blick auf den kalten Grabstein, der auf einem kalten weißen Grab stand. Und da wusste ich es. Das Leben war zu kurz.

Ich holte tief Luft …

… und plötzlich ritt mich wieder mal der Teufel.

„Fiffi, hierher! Platz!“

Cruiz’ Kopf flog zu mir herum. Und da war es wieder – das Leuchten seiner honiggoldenen Augen.







Ende
  
cover.jpeg
U 1S1 O
Entfesselter Gehebter

dead soft





